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Wie in Heft6 versprochen, 
habe ich mich also noch ein- 
mal auf den Weg zum VEB 
Deutsche Schallplatten ge- 
macht, um mit Herrn Czerny, 
dem Künstlerischen Direktor, 
Fragen zu besprechen, die 
sich aus Ihren Briefen er- 
gaben: 

- ... Dennoch gibt es auch 
von den wertvolleren, nicht 
„deformierenden“ Titeln oder 
Stilen der international po- 
pulären Gruppen (besonders 
der englischen) keine Plat- 
tenaufnahmen bei uns. Wes- 
halb? fragten wir und er- 
fuhren: _ Selbstverständlich 
ibt es Gruppen, und die 
jeatles und Bee Gees gehö- 
ren dazu, die relativ gepflegt 
und harmonisch musizieren; 
das ändert nichts daran, daß 
aus ihren Titeln Nihilismus 
oder eine manipulierte Pro- 
testhaltung gegen die Gesell- 
schaft sprechen. beides Hal- 
tungen, deren Popular 


rung nicht im Interesse unse- 
rer sozialistischen Entwick- 
lung liegt. 

- Warum werden gerade 
solche LP (Matthieu, Becaud 
u.a.) unter Bedarf gepreßt? 
fragten wir und erfuhren: 
Die Kapozität des VEB 
Deutsche Schallplatten ist 
begrenzt, und es müssen 
auch andere. Interessengrup- 
pen als die Jugend berück- 
sichtigt werden. Ausgespro- 
chene Ladenhüter gibt es 
Produktionen mit 


nicht, nur 
längeren Umschlagzeiten, 
eine völlig normale Erschei- 
nung. 


= Können nicht seichte bzw. 
mit ziemlich leeren Gefühlen 
spielende Titel ebenso „defor- 
mierend“ wirken wie schlech- 
ter Beat und weniger als 
guter Beat? fragten wir, 
"Natürlich", sagte Herr 
Exzerny und wies noch ein- 
mal daraufhin, was er im 
Interview (3/70) zu den Be- 
mühungen um gute neue 
Titel gesagt hatte. 

= Worin liegen die wochen- 


langen Verzögerungen bei 
der Auslieferung der Singles 
im 1. Quartal begründet% 


fragten wir und erfuhren: Der 
lange Winter beeinträchtigte 
auch die Papierproduktion, 
so daß die Hüllen länger auf 
sich warten ließen als ge- 
plant. 


„Rat-t-Htarat-t-t, der Zug fährt 


ab“, Schlogermagazin Nr.t 
dreht sich nun aber dach! 
Daß die Produktionsplöne 


auch beim VEB Deutsche 


Schallplatten Kobolz schi 


Ben, hatten wir ja bereits 
grimmii festgestellt. Der 
eine Schlager kommt erst 


auf Single-Platte und dann 
auf der LP, der andere um- 
überhaupt 


gekehrt oder 


nicht, Wer gehofft hatte, daß 
mit der 17.cm-Produktion ein 
gewisses Reaktionstempo in 
den Musikmarkt einzieht, 
sieht sich arg getäuscht. 
Der „Goldene Herbst“ fällt 
auf uns wenn die 
Bäume 
gen. Die „schönste Geschichte 
der Welt“ ist im Fernseh- 
und Rundfunk lange durch 
andere „schöne Geschichten" 
überholt, wenn sie uns die 
indliche Platten-Mieze an- 
Ein „Wiegen- 
Verliebte“ 
‚ im Dezember 
69 produziert, wor im Juni 
noch nicht aufgetaucht, 
Schlafe, mein Prinzchen .. . 
Angesichts dieser Situation 
kann man sich fast ausrech- 
nen, wie lange wir auf die 
versprochenen Aufnahmen mit 
polnischen oder ungarischen 
Beat-Gruppen, auf Platten 
mit guten Amateur-Bonds 
oder gar auf eine LP mit Uve 
Schikora warten müssen. 
Der Lenz ist ja nun da. 
Vielleicht wird man mich im 
Kreise der „Fenz” belächeln, 
wenn ich gestehe, daß mich 
nicht alles entzückt, was da 


zwei 


von Lenz, Fischer, Gumpert 
und Richter arrangiert ist. 
Am besten: „Es steht ein 
Haus in New Orleans“ (Ton- 
tegie: Siegbert Schneider) 
und „Weseimy Sie“ (polni- 
sches Hochzeitslied), auc 


„Grashalme“ und „Nannette". 
im ganzen kommen mir aber 
die musikalisch zweifellos 
untadeligen Männer etwas 
zu seriös und humorlos daher. 


Der interessanteste der drei 
Gesangstitel ist „Lachen oder 
Weinen“ (Chris und Frank), 
in den anderen bleibt Frank 
Schöbel stilistisch an der 
Oberfläche, wirken seine Im- 
provisationen teilweise glatt 
und einstudiert. Wie wär's: 
Wenn man „Lachen oder 
Weinen" und das „Haus in 
New Orleans“ — hier in 
einer ganz ausgezeichneten 


instrumentalen Version — auf 
einer Single-Platte heraus- 
brächte? Da die künstlerische 
Substanz dieser Musik an kei- 
ner kurzlebigen Mode klebt, 
wären sogar unsere welt- 
niveaulosen Produktionszeiten 
zu verschmerzen. 

Aus dem Schlagermagazin 
Nr. 1 blieben mir neben den 
schon erwähnten Duetten von 
Martell / Hansen, _ Frederic / 
Uhlenbrock und Doerk Schö- 
bel vor allem „Sieh mal on“ 
(Krüger/Brandenstein, Krüger- 
Sextett, Horst und Benno) im 
Gedächtnis, die „Mocca- 
Milch-Eisbar” (Th. Natschinski/ 
König) und „Ich koche für 
mein Leben gern” (Siebholz 
Gertz, _ Gollasch, Thomas 
Lück). Auch Jan Spitzer trug 
sich mit seiner_ ausdrucks- 
starken, festen Stimme (die 
man den sanften Rehaugen 
auf der Plattentasche gar 
nicht zutraut) in meine Favo- 
fiten-Liste ein: „Wer bist 
du“ (Kubiczek Kersten). 

Auf die Nerven dagegen 
ging mir Brit Kersten mit 
ihrer braven Stimmungs- 
Wumme „Heut ist Hochzeit” 
(Petersen Schneider, Günter 
Gollasch) und dem furchtbar 
fröhlichen „Rhabarber" im 
Hintergrund. Auch Andreas 


Holm hätte etwas Besseres 
verdient als einen Aufguß 
bereits gehabter Einfälle: 


„Mach auf, das Glück ist da” 
(Werion Schneider, Orchester 
Kretschmer). 

Total daneben aber traf nach 
meinem Empfinden diesmal 
Vater Natschinski mit der 
„Schwanensee-Ballerino", Was 
Sich so originell anläßt mit 
den geklauten (in der Fach- 
sprache: odaptierten) Tschai- 
kowski-Takten, wird durch 
die Zugabe eines maßlos 
unoriginellen Textes von’ Ro- 
bert Romanus („Ja, die Mu- 
sic des Meisters verehr' ich 
sehr — doch meine kleine 
Tänzerin noch viel mehr; 
Kerzen und Wein, wir sind 
ollein - laß mich dein 
Traumprinz sein" usw.) zu 
einem ungenießbaren Opus, 
das rochts und links über die 


Grenzen des guten Ge- 
schmacks _ schwappt, Die 
orientalischen Schleifen, die 


Gert Sommer an den Refrain- 
Enden, singen muß, tun ein 
übriges. 

leder anständige Mensch, so 
auch Platten-Paule, hat in 
seinem Herzen eine große 


musik befaßt, 
lebensnotwendig. Also hoffe 
ich, daß die nächsten Schlo- 


als geradezu 


ger-Magozine stärker nach 
dem Popularitätsprinzip zu- 
sammengestellt werden (und 
nicht, wie es sich gerade so 
anbietet, oder so, daß mög- 
lichst jeder der langjährigen 
Komponisten, Texter und In- 
ierpreten „mal drankommt"). 
Die Wünsche des breiten 
jugendlichen Publikums ge- 
hen — das hat sich mittler- 
lerweile herumgesprochen - 
in Richtung origineller Ge- 
sangsgruppen, moderner Blä- 
sersötze und kesser, ‚nicht 
überladener Texte. Von breit- 
gewolzten, mehrstrophigen Er- 
findungen mit altväterlicher 
Orchesterbegleitung haben 
wir erstmal genug, meint 
IHR PLATTEN-PAULE 


Es ist mal wieder so weit, 

- ‚daß Sie Fahrrad oder 
Motorrad putzen, letzte 
Hand ans Faltboot legen, 

- daß wir unseren großen 
Fotowettbewerb 1970 
starten! 

Warum nicht beides miteinander 

verbinden, schrieben wir in 

Heft 6, Heft 7 - wir wollen nun 

letztmalig daran erinnern: 

„Unterwegs", unser großer 

Fotowettbewerb, läuft noch 

immer, aber nicht mehr lange! 


UNTERWEGS 

erlebt man bekanntlich oft das 
Interessanteste, das Außer- 
gewöhnliche, vieles, was noch 
lange in einem nachklingt. 


UNTERWEGS 

lernt man Menschen kennen, 
die einem imponieren, 

die einem Freund oder Freundin 
oder mehr werden. 


UNTERWEGS 

in der DDR wie im sozialistischen 
Ausland freut man sich an 

den Leistungen der Menschen, 
an ihren Eigenheiten, an ihren 
Sitten und Gebräuchen, an 

der Landschaft, an der 
Architektur — 

Was Ihnen vor die Kamera kam, 


UNTERWEGS 

per pedes, Fahrrad, Motorrad, 
Wagen, Boot oder Flugzeug, 
hierzulande oder bei freund- 
lichen Nachbarn, 

was Sie für das 
Interessanteste, Schönste, 
Bedenkenswerteste und foto- 
grafisch am besten Gelungene 
halten, 

Was Sie optisch zum besten 
geben wollen, um Neider 
oder Nachahmer, jedenfalls 
Anklang zu finden, hat seine 
Chance im Fotowettbewerb 
des Jugendmagazins 1970! 
Teilnahmebedingungen: 

1. Sie können bis zu 5 Schwarz- 
weißfotos ab Format 18 x 24 
einsenden; unabhängig davon 
eine Bildfolge (Bildgeschichte) 
bis zu 7 Fotos. 

2. Letzter Einsendetermin: 

31. August 1970. 

3, Von einer Jury werden die 
Preisträger unter Ausschluß 
des Rechtsweges ermittelt. 
Die Bekanntgabe der Sieger 
erfolgt im Oktober-Heft. 

4. Wir bitten Sie, die Einsen- 
dungen auf der Rückseite 

der Fotos mit folgenden 
Angaben zu versehen: Name, 
Alter, Adresse und Beruf des 
Autors sowie Bildtitel, Wir bitten, 


nur unveröffentlichte Fotos 
einzusenden, 

5. Für Verluste auf dem Post- 
wege oder Beschädigungen, 
verursacht durch ungenügende 
Verpackung, übernehmen wir 
keine Haftung. Mit der Ein- 
sendung bestätigen Sie die 
Urheberschaft an Ihren Bildern, 
Nichtveröffentlichte Fotos 
erhalten Sie zurück. 


Folgende Preise sind zu 


erringen; 
1. Preis 400, M 
2. Preis 300,- M 
3. Preis 250,- M 
4, Preis 150,- M 
5. Preis 100,- M 
6. bis 10. Preis 50,- M 

11. bis 50. Preis 30,- M 


Zusätzlich haben wir einen 
Sonderpreis ausgesetzt für das 
humorvollste Foto, womit Sie 
200,- M gewinnen können. 
Außerdem wird jedes veröffent- 
lichte Foto honoriert. 

Wenn Sie sich nun entschlossen 
haben, dann schreiben Sie 

auf das Kuvert, 

in das Sie Ihre Fotos stecken; 
Redaktion NEUES LEBEN, 
Jugendmagazin, 

108 Berlin, Kronenstraße 30/31, 
Kennwort „UNTERWEGS“ 


„EINS MÖCHTE ICH VON 
VORNHEREIN KLARSTELLEN" 
sagte Rechtsanwalt Ellis. „Ent- 
weder erzählen Sie mir alles 
oder gar nichts, Lügen hat 
keinen Zweck. Nur ein Narr lügt 
seinen Verteidiger an, kapiert?“ 


„Natürlich, das weiß auch ich, 
ich bin doch nicht von gestern“, 
erwiderte Magee und leckte 
sich die Lippen. Der Aufsichts- 
beamte stand ganz hinten 

an der Tür, er konnte also nichts 
hören. „Nun“, fing der Häftling 
an und rieb sich die Kinn- 
stoppeln, „es hat alles damit 
angefangen, daß Paul Fain und 
ich die Zweite Nationalbank 
ausnahmen ..." 

Magee fuhr mit kreischenden 
Reifen an und blickte durchs 
Rückenfenster des schwarzen 
Wagens. Niemand folgte ihm, 


aber irgendwo heulte bereits die 
Sirene des Überfallkommandos. 


Der Schweiß brach ihm aus 
den Poren. „Hör mal, Paul, wir 
müssen unseren Plan um- 
werfen. Du fährst diese Karre 
hier weiter, und ich steige 

um in meine, Die Polypen 
suchen nach zwei Kerlen in 
einem Auto.“ Neben einem 
roten Kabriolett brachte er das 
Auto zum Stehen und sprang 
heraus. 

Paul Fain schlüpfte hinter das 
Steuer und fuhr mit dem Auto 
weiter. Magee hatte ihn in 
seinem roten Kabriolett kurz 
vor der Tijuona an der 
mexikanischen Grenze wieder 
eingeholt. Die Zollbeamten 
ließen Pauls Auto ungeschoren 
durch, aber ihn hielten sie 

an. Magee sah, wie Paul 


bremste, einen Blick zurückwarf, 
‚erneut Gas gab und schließlich 
verschwand. Nach ein paar 
Routinefragen ließen die 
Beamten Magee fahren, doch 
von Paul war keine Spur mehr 
zu sehen. Da eine Trennung in 
ihrem Plan nicht vorgesehen 
war, konnte Magee nur hoffen, 
daß Paul bald wieder zur 
Grenze zurückkehren würde. 

Er entschloß sich, auf der 
amerikanischen Seite zu warten, 
von wo aus er die Zollstation 
gut beobachten konnte. 
Während er hinter dem Steuer 
seines Wagens wartete, drehte 
er das Radio auf. Die Nach- 
richten meldeten einen Einbruch 
bei der Zweiten Nationalbank. 
214000 Dollar waren erbeutet 
worden. Magee ballte die 
Fäuste. Ihr erster großer Fisch-.. 


IB 


zug, und Paul hatte ihn sitzen- 
gelassen und war mit dem 
Zaster allein abgedampft. 

Er konnte unterdessen durch die 
Finger schauen, 

Neidisch betrachtete Magee 
ein paar Filmschauspieler in 
Wild-West-Kostümen, die in 
einem superlangen Auto gerade 
die Grenze passierten, Sie 
lachten und schäkerten mit 
zwei oder drei attraktiven Schön- 
heiten, die sie. begleiteten. 
Magee fluchte vor sich hin. 
Jetzt wären Paul und er schon 
so sicher wie in Abrahams 
Schoß in einem der kleinen 
Grenzhotels, jeder mit einer 
feurigen Senorita auf den 
Knien. Statt dessen schluckte er 
hier Staub und Qualm und 
wartete auf den verdammten 
Kerl. 

Argerlich starrte Magee auf 
die Autoschlange, die von 
Mexiko herüberrollte. Plötzlich 
kam ein schwarzes Auto in 
Sicht. Er sah, wie zwei Polizei- 
beamte auf den Wagen zu- 
gingen, die Tür aufrissen und 
Paul herauszerrten. Magee 
ließ den Motor anspringen, 

Er mußte fort! Es hatte keinen 
Zweck, daß man sie alle beide 
erwischte. 

In einem abgelegenen Motel 
verbrachte er eine unruhige 
Nacht. Am Morgen kaufte er 
sich als erstes eine Zeitung. 
Erstaunlicherweise suchte die 
Polizei noch immer nach 


unbekannten Bankräubern, Der 


Polizeibericht meldete nur, daß 


ein junger Autodieb namens 
Paul Fain an der mexikanischen 
Grenze festgenommen worden 
war! Ä 

Das war es! Paul hatte das 
gestohlene Auto viel länger 
gefahren. Warum hatte er das 
Auto nicht irgendwo stehen- 
gelassen, wie sie es geplant 
hatten. Jetzt saß Paul wegen 
Autodiebstahls im Gefängnis. 
Aber das Geld ... Was war 
mit dem Geld los? Im Auto 
hatte man es nicht gefunden, 
sonst wäre es sicher in der 
Zeitung erwähnt worden. 

Was war mit dem Geld passiert? 
Paul bekam zwei Jahre 
Gefängnis aufgebrummt, und 
Magee tat während dieser Zeit 
nichts, was ihn mit dem Gesetz 


in Konflikt gebracht hätte. Er 
fürchtete um seinen Anteil 

an der Beute, wenn Paul nach 
zwei Jahren herauskäme und 

er wäre nicht zur Stelle. Nach- 
dem ihm das Geld aus- 
gegangen war, nahm Magee 
sogar Arbeit in einem Restau- 
rant als Koch an. 

Magee empfing Paul am 
Gefängnistor, als.er entlassen 
wurde. In einem Leihwagen 
fuhren sie gen Mexiko, und 
Paul berichtete, was damals 
geschehen war. 

„Als ich sah, wie sich dich an- 
hielten, dachte ich, du wärst 
dran. Ich mußte deshalb das _ 
Geld verstecken, falls sie mich 
auch kriegen sollten. Deshalb 
fuhr ich in südlicher Richtung 
weiter bis es dunkel wurde, bog 
links in einen Feldweg ein, 

der zu einem Friedhof führte. 
Dort grub ich ein tiefes Loch 
und buddelte die Segeltuch- 
tasche mit dem Zaster ein.“ 
„Kannst du;den Ort wieder- 
finden?“ fragte Magee. 

„Na klar. Am Eingang war ein 
wunderschönes, großes 
schmiedeeisernes Tor, beinahe 
neu. Der Friedhof war noch nicht 
einmal ganz eingezäunt. 

Hinter der Grenze sah sich 
Paul unsicher um. „Fahr mal ein 
bißchen langsamer. Jetzt 
kommt mir alles so anders vor. 
Diese Wege sehen auch alle 
gleich aus..Wir müssen aber 
alles abklappern, bis wir darauf 
stoßen." 

Nach drei Tagen und ungefähr 
dreißig verschiedenen Land- 
straßen hatten sie den Friedhof 
noch immer nicht gefunden. 
Müde und hungrig, staub- 
bedeckt und mißtrauisch auf- 
einander kehrten sie in ihr 
kleines Motel zurück, „Mein 
Lieber", fauchte Magee Paul an, 
„ich glaube fast, du tischst mir 
Lügen auf. Wenn es hier 

einen Friedhof gibt, warum 
haben wir ihn dann nicht 
gefunden?" 

„Ich weiß es nicht“, antwortete 
Paul und schüttelte ratlos 

den Kopf, „Das ist einfach 
unbegreiflich, Der Friedhof muß 
hier in der Nähe sein." 

„Also, ich gehe nicht noch ein- 
mal auf die Suche“, konterte 
Magee. „Ich hab’ die Nase voll.“ 


„Ich hab! eine Idee. Vielleicht 
können wir das Gelände aus 
der Luft begucken“, schlug 

Paul vor. „In der Nähe liegt ein 
kleiner Flugplatz.“ 

Es kostete sie ihren letzten 
Cent, am nächsten Tag ein Flug- 
zeug zu chartern, aber alles war 
umsonst — sie fanden keinen 
Friedhof. 

„Ich kann und kann das nicht 
verstehen“, meinte Paul.. „Ich 
erinnere mich so deutlich daran, 
als ob ich das Geld erst 
gestern dort vergraben hätte. 
Nur ein paar Schritte weiter 
stand ein kleiner weißer 
marmorner Grabstein mit dem 
Namen PELON HERNANDEZ in 
Goldbuchstaben eingraviert.“ 


„Hör mal, mein Junge“, sagte 
Magee, „ich werde jetzt end- 
gültig feststellen, ob es hier 
einen Friedhof gibt oder nicht.“ 
Er knallte die Tür ins Schloß 
und ging zum Motel-Direktor. 


„Können Sie mir vielleicht 
helfen“, wandte er sich an den 
höflichen Mexikaner, „ein Freund 
von mir bat mich, ein Grab 

zu besuchen, als er hörte, daß 
ich hierher käme. Ich suche 
einen Friedhof mit einem großen 
schmiedeeisernen Tor und 
weißen Grabsteinen. Dort liegt 
der Tote, auf dessen Grab ich 
einen Blumenstrauß legen soll. 
Er heißt Pelon Hernandez.“ 

Der Mexikaner lachte laut auf, 
seine Hängebacken schwabbel- 
ten. „Ihr Freund, er hat Ihnen 
einen Streich gespielt. So ein 
Friedhof gibt es nicht in ganze 
Gegend. Die Leute sein zu 

arm für Gittertor und Grabstein 
aus Marmor. So ein Grabstein 
kostet armen Peon mehr, als 

er verdient in ganze Jahr. Und 
der Name Pelon ist kein Nam’ 
für auf Grabstein, das ist — 

wie man sagt — Spitzname. 

Es bedeutet ‚Glatzkopf‘.“ 
Rechtsanwalt Ellis’ lehnte sich 
nach vorn und preßte die Hände 
auf den Tisch, der ihn von 
Magee trennte. „Also deshalb 
haben Sie Paul Fain um- 
gebracht?“ 

„Ja, genau deshalb“, brummte 
Magee. „Wir fuhren in die 
Staaten zurück. Ich war jetzt 
überzeugt, daß er mich an- 
gelogen hatte und das Geld 


nicht mit mir teilen wollte. Da 
habe ich ihn erschossen — er 
sollte auch nichts davon 

haben ...“ 

Ellis verrog den Mund. „Warum 
haben denn Sie dem Motel- 
Besitzer geglaubt und nicht 
Ihrem Freund?“ 

„Der Kerl im Motel hatte keinen 
Grund zum Lügen. Paul 

hatte einen.“ 

„Ist Ihnen nie der Gedanke 
gekommen, daß beide die Wahr- 
heit gesagt haben könnten?“ 
Mogee starrte ihn völlig ver- 
ständnislos an. „Nein, das ist 
ausgeschlossen." 

Ellis schob den Stuhl zurück und 
stand auf. „Einen Fall wie den 
Ihren übernehme ich nicht, 

Sie können ja kein Honorar 
zahlen. Aber sagen wir mal, 
ich nehme ihre Geschichte als 
Bezahlung für meine Unkosten. 
Wunder dürfen Sie allerdings 
nicht erwarten.“ 

„Mir kann's recht sein“, murmelte 
Magee. Er stand schwerfällig 

auf und wandte sich dem 
Aufsichtsbeamten zu. 

Nachdem Ellis das Gefängnis 
verlassen hatte, telefonierte, 

er von der ersten besten 
Telefonzelle. mit seiner Sekre- 
tärin. „Informieren Sie sich bitte 
sofort bei der Zweiten National- 
bank, ob sie noch immer die 
Belohnung für die Ergreifung 
der Täter ausgesetzt hat, 

die vor zwei Jahren die Bank 
überfielen. Dann klappern Sie 
alle Film- und Fernsehgesell- 
schaften ab. Versuchen Sie 
herauszubekommen, welche von 
Ihnen vor zwei Jahren in der 
Nähe von Tijuana gefilmt hat. 
Ich brauche genaue Ortsangaben 
darüber, wo sie ihre Friedhofs- 


szenen abdrehten ..." 
Aus dem Englischen 
von Gerhard Jane 


Hlustrationen: A, v. Bodecker 


Foto: 
Jürgen Lenz 
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Utopisch, wie im Film 
Computermädchen, diese 
Berufsbezeichnung steht natür- 
lich nicht im Berufskatalog, da 
heißt es schlicht: Facharbeiter 
für Datenverarbeitung..Ein Beruf 
mit Zukunft, wie man so schön 
sagt, aber er ist mehr: Ein 
Beruf mit großer Gegenwart. Wie 
nahe unsere Gegenwart der 
Zukunft ist, wird einem deutlich, 
wenn man Christine über die 
Schulter sieht. Ein Bild wie 

aus einem utopischen Film: 
Rote, grüne, gelbe Lämpchen 
leuchten am Schaltpult des 
Bedientisches auf; aus den 
Sektionen der Zentraleinheit 
kommt ein feines Summen; im 
Eingabegerät verschwinden 
Lochbänder; der Schnelldrucker 
spuckt rasselnd Ergebnisse aus; 
im Hintergrund drehen sich 
ruckartig die Magnetband- 
spulen an den Geräten. Die 
Luft im Rechenraum ist staub- 
frei, die Luftfeuchtigkeit und 
Temperatur genau geregelt. Das 
Bedienungspersonal sitzt in 
bequemen, modernen ‚Dreh- 
sesseln. * 

Für uns riecht das alles nach 
„Wunder der Technik“, für 
Christine ist das Alltag. Sicher 


finden ihre Finger die jeweils 
richtige unter den einhundert- 
achtunddreißig Tosten auf dem 
Steuerpult, 


Jugendobjekt 

„Volentina Tereschkowa“ 
Christine ist neunzehn Jahre, 
Vor einem Jahr war sie noch 
Lehrling. In Paretz ist sie von 
Anfang an dabei. Seit dem 

1. März genau besteht dieser 
Betriebsteil des VEB Maschinelles 
Rechnen Potsdam als Jugend- 
objekt „Valentina Tereschkowa". 
Das ist erst wenige Monate 
her, aber Christine und ihre 
Kollegen haben schon stattliche 
Erfolge erzielt. 

Für die Einlaufphase des Rech- 
ners waren im Betriebsplan im 
ersten Monat eine produktive 
Laufzeit von 160 Stunden, im 
zweiten 210 und im. dritten 
Monat eine Laufzeit von 

260 Stunden vorgesehen. 

Die „Tereschkowas" erreichten 
im ersten Monat eine Laufzeit 
von 250 Stunden, Das hört sich 
so nach „kleine Fische“ an, 

und „alles ging wie geschmiert“, 
Aber da gab es Tage, an 

denen blieb der Bus aus Pots- 
dam im Schnee stecken, dann 


schmolz der Schnee, und die 
nähere Umgebung des Ge- 
bäudes, das heute noch Bau- 
stellencharakter trägt, verwan- 
delte sich in eine Sumpf- 
landschaft, die nur in Gummi- 
stiefeln zu durchwaten war. Und 
der R300 hatte auch seine 
Mucken, mit denen man fertig 
werden mußte, Deshalb können 
sie schon stolz sein auf die 
250 Stunden im ersten Monat, 
auf die 370, bei denen sie jetzt 


angelangt sind. Nun streben sie 
einem neuen Ziel zu: bis Ende 
des Jahres wollen sie den 

R 300 zwingen, 480 Stunden 
produktive Laufzeit herzugeben. 
Und wie ich es sehe, wird 

er es wohl tun müssen, 


Neuland Verantwortung 

Christine ist die Jüngste in ihrer 
Schicht. Wie gesagt, vor einem 
Jahr war sie noch Lehrling. Es 
traf sie wie ein Blitz: „Ab 

1.Mai bist du Schichtleiterin!" 
Der Schichtleiter muß zu einem 
Lehrgang, der Stellvertreter 
schreibt an einer Arbeit. 
Schichtleiterin, das heißt: leiten, 
Verantwortung tragen für die 
Anlage, die gut und gerne 

ihre 7 Millionen Mark wert ist, 
Verantwortung für jede Stunde, 
die 650 Mark kostet. Und 
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noch eine Verantwortung, die 
noch schwerer wiegt, die für die 
Kollegen ihrer Schicht. 

„Ich muß Beurteilungen über 
meine Kollegen schreiben. Wie 
kann ich denn das, wo ich doch 
jünger bin als meine Kollegen. 
Das kann ich allein gar nicht 
verantworten. Es ist eine 

große Verantwortung, über 
andere zu urteilen. Deshalb 
werden wir eine Versammlung 
machen. Jedem werde ich sagen, 
was ich über ihn denke, dann 
sollen der Betreffende und 

die anderen Kollegen sich dazu 
äußern, Das:gibt mir dann 
Sicherheit und das Gefühl, nicht 
leichtfertig geurteilt zu haben.“ 
Christines Expedition ins Neu- 
land Verantwortung wird sicher 
nicht zu Ende sein, wenn der 
Schichtleiter vom Lehrgang 
zurückkommt. 


Die dritten Acht 

Das Bild von Christine wäre 
ungenau, vielleicht fehlte sogar 
die wichtigste Farbe, wenn man 
nur die acht Stunden Arbeits- 
zeit ins Blickfeld rückte. Rechnen 
wir mol (diesmal ohne R 300) 
acht Stunden Schlaf, die ein 


normaler Mensch zur Reproduk- 
tion seiner Arbeitskraft nötig hat, 
zu den ersten acht, dann 
bleiben immer noch acht Stunden 
übrig. Und in ‘diesen ist 
Christine verlobt mit Manfred, 
dem Rohrleger. Da streichen sie 
ihren Kanadier und schmieden 
Pläne für ihren Urlaub. Aber 
da liegt auf ihrem Schreibtisch 
in Paretz eine Delegierung zu 
einem zweiwöchigen Lehrgang. 


„Wissenschaftliche Führungs- 
tätigkeit für weibliche Nach- 
wuchskader“ steht auf dem 
Zettel. 

Und Manfred ist sauer, weil 
Christine ihn für zwei Wochen 
verlassen will. Sie hat lange 
überlegt, ob sie fahren soll oder 
nicht. Dann endlich hat Man- 
fred die Zähne zusammen- 
gebissen, schließlich ist"er nicht 
von gestern, und von „Einsicht 
in die Notwendigkeit“ hat er 
auch schon was gehört, und 
gesagt: „Na gut, das gehört nun 
mal zu deinem Beruf, also 

mußt du fahren,“ Und es wird 
nicht das letzte Mal sein, daß 
Christine auf die Schulbank 
muß. Denn etwa alle fünf Jahre 
werden vollkommen neue 
Datenverarbeitungssysteme ein- 
geführt, das macht ständige 
Qualifizierung des Bedienungs- 
personals nötig. 


Wenn Christine und Manfred 
Pläne schmieden, dann reden 


sie nicht nur über Möbel, Wasch- 
maschine, Kühlschrank, Auto — 
sondern auch darüber, daß 
Manfred nach seiner Armeezeit 
einen Meisterlehrgang besuchen 
wird; Christine malt sich aus, 

wie ihr Arbeitsplatz aussehen 
wird, wenn das Provisorium 

in Paretz verlassen wird und sie 
ihr endgültiges Domizil im 
Zentrum von Potsdam beziehen 
werden. 

Noch etwas fällt in die dritten 
acht Stunden: Sonnabends 
gehen sie-tanzen. Übrigens, 
Manfred hat es gar nicht gerne, 
wenn andere mit Christine 
tanzen wollen. Schließlich ist es 
seine Christine. 


Worte über Vorbild 

‘Wir fragten Christine, ob sie ein 
Vorbild habe. Sie sagte: „Kein 
komplettes. Aber ich kenne 
viele Menschen — Freunde, 
Kollegen, Verwandte, von denen 
jeder eine besondere Eigen- 
schaft hat, die ich nachahmens- 


- wert finde." 


Christine, das Computermädchen, 
hat da auch was zu bieten, meint 
Rudi Benzien 


FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


Neui 


aus dem 
„HAUSE 


SCHUMANN" 


Wer in letzter Zeit Gelegenheit 
hatte, die Dresdner Theo- 
Schumtnn-Combo zu hören und 
zu sehen, geriet ins Staunen; 
Theo Schumann entschied sich 
gegen den reinen Gitarren- 
sound. „Den Wunsch dazu hatte 
ich schon langer — ich halte 

bei kleiner Besetzung den 
Bläsersound für moderner.“ Und 
so machte er, in übertragenem 
Sinne mit einem seiner Titel 
ausgedrlickt, aus der bisherigen 
Besetzung „Hackepeter", Zum 
langjährigen, bestens bewährten 
Schlagzeuger Gerd Schönfelder 
gesellten sich drei neue 
Mannen, die sich als exzellente 
Musiker schnell. einfügten 

Petko Tomanov (25), ein 
bulgarischer Flötist, der — mit 
Zwisehenstation — von der 
Philharmonie Sofia kommt, ein 
hochqualifizierter Zugang, 

der auch Orgel, Piano und 
Saxophon beherrscht; Wilfried 
Peetz (24) ist ein guter 
Gitarrist, der im Sologesang 
durch erstaunliches Volumen 


besticht. Er könnte als Sänger 
ebenso rasch Freunde finden wie 
als Komponist, eıwies sich doch 
ein Titel von ihm beim 


Theo Schumenn 
Achim, Türpe, Wilfried Peetz 
Petko Tomanov (von links) 


gkeiten 


„Schlagerwettbewerb 1970" 
des Bezirkes Dresden als 
Publikumsfavorit. Wir werden 
sein lustiges „Wir sind gespannt, 
wen sie mal küßt“ zum 
Zentralen Wettbewerb hören, Als 
Arrangeur ist W. Peetz für 
„Theo" eine willkommene Uhnter- 
stützung. Dritter der „Neuen“ 
ist Baßgitarrist Achim Türpe (28), 
der durch gekonntes Cellospiel 
das musikalische Ausdrucks» 
vermögen der Combo be 
teichert. Auch das ausgezeich- 
nete Gehör des ehemaligen 
Kreuzchorsängers kommt den 
fünf Mus’kanten bei ihren 
Gesangstiteln sehr zugute, 
Im August erscheint die nächste 
Langspielplatte der Theo- 
Schumann-Combo, wie ihr Chef 
verrät, „musikalisch interessanter 
und gehaltvoller als die erste, 
mit viel Elektronik, mit Cello 
und sechs Gesangstiteln." 
Werner Hoke 


Hamas 
j N2Ernst 
1orz Berdin 
| Pestasernd 
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>) Hundekälte 


„Fertigmachen zum Grenzdienst, 
Anzugsordnung: Filzstiefel, 
Wattehosen, Wattejacke, ‚Pelz- 
mütze.“ Laut hallte dieses 
Kommando über den Flur der 
Kompanie. Seit Wochen herrschte 
eine grimmige Kälte. Die 

ganze Kompanie trat an, tief 
vermummt in Fell- und Watte- 
jacken, Ohrenschützern und 
dicken Wollhandschuhen. Nur 
die Gefreiten und Soldaten 
unserer Gruppe traten wie in 
den Sommermonaten in ein- 
fachen Lederstiefeln, ohne 
Handschuhe und ohne Kopf- 
schützer zum Grenzdienst an. 
Wir wußten ja, in wenigen 
Minuten würde uns die wohlige 
Wärme des Postenturmes um- 
geben, und da war diese Anzugs- 
ordnung unserer Meinung nach 
„Luxus“, 


So nahm der Nachtdienst wie 
jeder andere seinen Anfang. 
Doch wenige Minuten vor 
Mitternacht begannen für meinen 
Postenführer und mich Stunden, 
die wir wohl ewig nicht ver- 
gessen werden. Es fing damit 
an, daß sich unsere Alarm- 
anlage auslöste. Das war für 
uns das Zeichen, daß sich 
irgend jemand an den Grenz- 
sicherungsanlagen zu schaffen 
machte. Also'$o schnell wie 
möglich aus dem Postenturm 
und von hinten an den ver- 
meintlichen Grenzverletzer 
herangepirscht, Nachdem wir so 
20 Minuten im naßkalten Schnee 
gelegen hatten und nichts Ver- 
dächtiges feststellen konnten, 
weder Fußspuren noch andere 
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Zeichen, "beschlossen wir 
zurückzukehren. Jetzt freuten 
wir uns schon wieder auf 
unseren warmen Postenturm, 
denn die halbe Stunde 
in der grimmigen Kälte 
und dann noch in der. dünnen 
Uniform hatte ganze Arbeit 
an uns geleistet. Wir froren wie 
die Schneider. Unsere Stiefel 
waren durchgeweicht, unsere 
bloßen Hände sahen aus wie 
gekochte Krebse, und unsere 
Ohren waren auch nicht mehr 
ohne Frost. 


Doch je näher wir dem Posten- 
turm ‚kamen, desto unheimlicher 
wurde uns zumute. Durch die 
geöffnete Tür des Turms sahen 
wir einen riesigen Schatten. 
Also die Maschinenpistole ent- 
sichert und den Grenzverletzer 
aufgefordert, die Hände zu 
heben und aus dem Postenturm 
zu kommen. Doch nichts rührte 
sich. Also mußten wir die 
Initiative ergreifen. Je näher 
wir dem Postenturm kamen, 
desto länger wurden unsere 
Gesichter. Was wir jetzt sahen, 
ließ uns die Haare zu Berge 
stehen. In unserem Postenturm. 
saß Harras, der unter allen 
Soldaten des Regiments wegen 
seiner Bissigkeit bekannte und 
gefürchtete Grenzerhund. 
Harras hatte sich von seiner 
Leine losgerissen und saß nun 
in unserem warmen Posten- 
turm. Knurrend sah er uns an, 
und jede unserer Bewegungen 
beantwortete er mit einem 
angsterregenden Zähnefletschen. 


So standen wir nun da, wagten 
weder einen Schritt vorwärts 
noch rückwärts zu gehen, Die 


Kälte kroch durch unsere dünnen 
Stiefel, von unseren Beinen 
fühlten wir schon gar nichts 
mehr, die Farbe der Hände 
wechselte von Rot zu einer 
Mischung von Grün und Blau, 
und jeden Augenblick befürch- 
teten wir, daß uns unsere 
Ohren abfrieren würden. Und 
ünter diesen Bedingungen mußte 
trotzdem 100prozenlig die 
Grenze gesichert werden. Dann 
endlich...!!! Um 4.00 Uhr 
kam die Streife und mit ihr der 
Hundeführer, der den Hund 
wieder in Gewahrsam nahm. 


Was sich dann morgens in der 
Kaserne abspielte, brauche ich 
wohl nicht näher zu beschrei- 
ben. Wer den Schaden hat, 
braucht für den Spott nicht zu 
sorgen. Beim nächsten Grenz- 
dienst waren wir jedoch die 
ersten, die in ihre Filzstiefel 
und Wollhandschuhe schlüpften. 
Und das trotz des molligen 
Postenturmes, der uns erwartete. 
Aus Schaden wird man klug. 


Dietmar Bauch, 23, Angestellter | 


Ich war im Kino! 


Du fragst, 
was daran so besonders ist. 
Eigentlich nichts. 


Welchen Film ich gesehen 
habe? Warte mal. 


Ja, „20.000 Meilen unter 
dem Meer“! 


Wie er gewesen sei? 


NLIREDORrE INTLIISETDOPU 


Soviel für diesmal, liebe NL-Reporter! 
Allen, die uns geschrieben haben — 
und das waren nicht wenig —, 

danken wir sehr herzlich! 

Helga, Germut, Dietmar gratulieren wir 
zu 40,— M (demnächst per Post!). 
Vielen mußten wir sagen: 

Schaut mal ins August-Heft, dort findet 


Ihr, was wir meinen! 


Wir hoffen, Ihr laßt Euch inspirieren. 
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Ich glaube, er war schön. 
Du fragst, wieso ich glaube, 


Langsam ging der Film seinem 
Ende zu. Als einer bemerkte, 


Da klingelt es! Ich frage mich, 
wer das sein könnte... Miß- 
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Na ja, viel habe ich 
nicht gesehen davon! 


Wie das kommt, 
willst. du wissen? 


Das ist es ja, 
das Besondere. 


Als der Film begann, waren 
die beiden Plätze vor mir noch 
frei. Aber.die Besucher ließen 
nicht lange auf sich warlen. 

Als sie dann endlich saßen, sie 
hatten zuvor noch einen Streit 
mit den Platznachbarn wegen 
der Platzuummern, hatte ich nur 
noch die Hälfte der Leinwand 
im Blickfeld. 


„Unangenehm“, sagst du. 


Stimmt. Aber wenn ich mich 
stark nach rechts bog, sah ich 
einigermaßen gut. Dann, nach 
einer kurzen Weile, knisterte 
neben mir Papier, Silberpapier. 
Auch mir wurde ein Stück 
Schokolade angeboten. Ich griff 
zu — leider, denn jetzt sollte ich 
meine Meinung über den 
Geschmack der guten „Sarotti- 
Schokolade“ iußern. 


Endlich war wieder Ruhe. 

Aber nur für kurze Zeit, denn 
wenig später begannen irgendwo 
hinter mir mehrere junge 
Leute über DT 64 und die 
Stones zu diskutieren. Ein fes- 
selnder Meinungsaustausch, an 
dem sich immer mehr beteilig- 
ten. Schließlich rief einer von 
vorn laut „Ruhe!“. Nun ließ 
man sich über den „blöden 
Heini da vorn“ aus, der ja gar 
nicht wisse, worum es gehe. 


daß jetzt „das mit den Kraken“ 
komme, verzogen sich zwei 
Mädchen hinter ihre Mäntel und 
begründeten das lautstark, sie 
könnten Kraken nicht sehen. 
Kurz vor Schluß standen am 
Rande unserer Reihe zwei 
Jugendliche auf und drängelten 
sich an allen anderen vorbei, 
wobei einer dem anderen das 
Ende des Filmes erzählte. 

Was da Besonderes dran sei, 
das sei doch alltäglich — meinst 
du. Stimmt, aber muß das so 
sein? 


Helga Köhler, 17, Oberschülerin 


Katjuscha 


Manchmal sind auch Sommer- 
abende langweilig. Dann weiß 
man nichts mit seiner Zeit 
anzufangen, man improvisiert 
irgendwelche Dinge, versucht 
sich zu beschäftigen. 


Da habe ich plötzlich eine Idee, 
Ich nehme meine alte verstaubte 
Gitarre von der Wand, stimme 
sie kurz ein, dann übe ich 

ein Lied. Das Fenster ist offen, 
denn es ist warm. Ich übe 
schon eine Viertelstunde, noch 
immer klappt es nicht. Ver- 
dammt! Welche Akkorde muß 
ich bloß greifen? 

d-Moll ist gut! d—d-g-A! 
Mist! Wie bloß weiter? 


So geht das ein& ganze Weile. 


mutig gehe ich zur Tür, öffne. 
Ein großer breitschultriger 
Sowjetsoldat steht vor der Tür. 
Er streckt mir lächelnd seine 
Hände entgegen, fragt: 


„Du Towarisch Musiker?“ 
Ich kann kaum antworten, ich 
stammle verlegen: „Da, da!“ 


Schon kommen die nächsten 
Worte: „Du spielen Katjuscha 
nicht gut! Ich bitte, zeigen 
wie man Katjuscha spielt! 
Ich — Alexei!“ 


Ich sage „ja“ und denke: „So ein 
ulkiger Kerl.“ 


Schon ist er in der Stube und 
spielt, singt, ist in seinem 
Element — der Towarisch 
Alexei. 
d-A-d-F-g-d-3- 
d- A -— d. Ja, so ist es! Ich 
freue mich, jetzt wird es 
klappen! 


Towarisch Alexei spielt gut — 
lacht, singt. Dann spiele ich 
selber, nicht nur Katjuscha — 
andere Lieder. 

Der langweilige Abend wird 
ein folkloristischer. Dann hole 
ich Wodka. Wir sind stolz auf 
unsere eigene Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft, wir 
tauschen Adressen aus. 

Einige Jahre sind seitdem ver- 
gangen. Towarisch „Katjuscha“ 
— so nenne ich ihn seit jenem 
Tage — ist mir seitdem nie 
wieder begegnet. 


Doch Briefe verbinden uns! 
Germut Miesch 
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Erlebnisse, 


wie sie im Jugendmagazin stehen sollen, 


den richtigen Griff, 


den richtigen Blick für den NL-Report — 
originell, interessant, bemerkenswert — 
wünscht Euer NL-Chefreporter 


PS. 


Wer die Spielregeln noch einmal genau 


wissen möchte, 


sehe in Heft 5 oder 6 nach! 


Bekannt ist dies: 


Dädalus, der griechische Ahnherr 
des Kunsthandwerks, kam mit 
seinem Sohn Ikarus aus Athen 
nach Kreta, Dort erregte er bald 
den Unwillen des Königs 
Minos. Um dessen Rache zu ent- 
gehen, floh Dädalus — durch 
die Luft. Er baute nämlich für 
sich und seinen Sohn Flügel aus 
Vogelfedern, die er mit Wachs 
miteinander verband. Dann 
stellten sich beide an das felsige 
Ufer, schwangen die Arme 
und erhoben sich in die Lüfte, 
Doch der Junge, ungestüm, un- 
gehorsam, näherte sich immer 
mehr der Sonne. Immer stärker 
bewegte er seine Arme, über- 
hörte die Woarnrufe seines Vaters 
und freute sich nur des Fliegens, 
dieses lautlosen Gleitens durch 
die Luft. Die Sonne aber ließ 

. sich nicht necken. Sie sandte 
ihre stärksten Strahlen, und die 
fraßen sich in das Wachs, 
weichten es auf, so die Federkiele 
freigebend. Die Flügel began- 
nen sich aufzulösen — Ikarus 
stürzte ins Meer... 


Die Urururenkel von Dädalus 
und Ikarus brauchen die Sonne 
nicht zu fürchten. Im Gegenteil. 
Ihnen ist es nur lieb, wenn die 
Strahlen des glühenden Balls 
die Erde erwärmen. Dann erst 
fühlen sie sich wohl. Wie gelingt 
es dem Menschen, die Schwere- 
losigkeit zu bezwingen, sich 

der Luft anzuvertrauen, die doch 
so viel leichter ist als er? Was 
verbirgt sich hinter dem Segel- 
fliegen, dem eleganten und ge- 
räuschlosen Bruder des Motor- 
flugs? Ein Besuch in Schön- 
hagen, einem Dorf im Bezirk 
Potsdam, sollte uns Antwort 
geben. 


Einiges mußten wir korrigieren, 
Vorstellungen, entstanden aus 
schwärmerischen Träumereien und 
jungenhaftem Gedankenflug, 
wurden ad acta gelegt. Jetzt 
wissen wir, Pilot kann jeder 
werden. Egal, ob groß oder klein, 
ob dick oder dünn. Allerdings 

— und keiner nimmt es der GST, 
die für das Segelfliegen in 
unserer Republik verantwortlich 
ist, übel — gibt es gewisse Vor- 
bedingungen, die erfüllt sein 
müssen. Vorbedingungen, denen 
aber nichts Übernatürliches, 
Übermenschliches anhaftet. 


SONNE 
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Normen, und sie erfüllten sie 
leicht, 

Der amtierende Leiter der Schön- 
hagener GST-Schule, Heinz 
Thormonn, sagte uns einiges über 
die Grundbedingung der Segel- 
fliegerei, von dem A und OÖ des 
Fliegens: der Thermik, Ohne 

sie könnten die Segelflieger ein- 
packen. Doch die Sonne läßt 
sie nicht im Stich. Sie erwärmt die 
Erde und damit die Luftschich- 


Wer also ein Segelflieger 

werden will, der muß 

— mutig und ausdauernd sein 

— jederzeit Entsatzbereitschaft 
zeigen 

— gute schulische Leistungen 
vorweisen können 

— gesund sein 

Unerfüllbare Bedingungen? 

Keineswegs, Die Jungen und 

Mädchen, die bisher in der 

GST-Schule in Schönhagen das 

Abc des Fliegens erlernten, 

sie zeigten keine Scheu vor den 


ten darüber. Erwärmte Luft aber 
— und das weiß jeder aus dem 
Physikunterricht — steigt nach 
oben. Aufwinde nennt man das, 
in der Fachsprache „Bart“. 
Solch einen Bart muß man als 
Segelflieger erwischen. Dann 
steigt man hinauf, kreiselt sich 
nach oben, um dann auf den bis 
zu 18 Meter weiten Schwingen 
der Flügel durch die Luft zu 
treiben. 
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Um aber hinauf zu kommen, 
um aus der Bewegungslosigkeit 
des Liegens zu erwachen und 
die Luft zu besiegen, braucht 
man ein Hilfsmittel. Man nimmt 
entweder eine Winde oder ein 
— anderes Flugzeug. In Schön- 
hagen wählt man letztere 
Voriante, Eine einmotorige Ma- 
schine zieht das Segelflugzeug 
über den Rasen. Immer schneller 
geht die Fahrt. Plötzlich er- 
heben sich beide in die Luft. 
Motorkraft schleppt den stum- 
men Bruder hinauf in eine Höhe 
von 600, 1000 m. Dann klinkt 
der Pilot das Seil aus. Das 
Motorflugzeug dreht ab, ein letz- 
tes Händewinken. Das Können 
des Fliegers wird in jenen Se- 
kunden offenbar. Wo gibt es 
einen guten Aufwind? Wo findet 
er die Stelle, die ihn trägt? Er 
orientiert sich nach unten, weiß, 
daß Sandboden viel Wärme ab- 
gibt, ähnlich Industrieanlagen. 
Mit dem Steuerknüppel zwischen 
den Beinen und den beiden 
Steuerpedalen, in denen seine 
Füße stecken, kann er den Flug- 
körper in jede gewünschte 
Richtung dirigieren. Ein winziges 
Armaturenbrett beherbergt sein 
vielleicht wichtigstes Instrument: 
den Variometer. Der gibt näm- 
lich an, welche Höhe das Segel- 
flugzeug hat, ob es steigt oder 
sinkt. 

Nun betreibt man das Ganze 
nicht aus bloBem Zeitvertreib. Um 
ein guter Pilot zu werden, muß 
man eine Reihe von Aufgaben 
erfüllen, die die Gesellschaft 
für Sport und Technik unter 
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anderem mit einem Leistungsab- 
zeichen honoriert. Um einmal 
zu zeigen, was von einem Segel- 
flieger gefordert wird, wollen 
wir einige Bedingungen dieses 
Abzeichens nennen: 


Silberne C 


1000 m Startüberhöhung (vom 
Punkt des Ausklinkens an muß 
das Segelflugzeug ohne Hilfe 
noch 1000 m steigen) 

5 Stunden Dauerflug 


Goldene C 


300 km Streckenflug (es werden 
Punkte ausgemacht, die der 
Pilot mit seinem Segelflugzeug 
ansteuern muß) 

3000 m Startüberhöhung 

5 Stunden Dauerflug 

Nun gibt es dazu noch Variatio- 
nen. Zum Beispiel kann man 
zum Goldenen C noch zusätzlich 
Spangen erwerben, wenn man 
einen 300 km langen Zielstrek- 
kenflug absolviert. Hier muß der 
Pilot vor dem Start selbst fest- 
legen, wo er — in 300°'km Ent- 
fernung — landen will. Dazu 
muß er in eine Höhe von min- 
destens 5000 m steigen und 
500 km im Streckenflug zurück- 
legen. 

Doch genug der Zahlen und 
Forderungen. Wer von ihnen 
spricht und sie in Angriff nimmt, 
kann schon zu den Großen des 
Fliegersports gezählt werden. 


Den Anfängern aber, den Jun- 
gen und Mädchen, die in den 
zahlreichen Stützpunkten der 
GST in allen Bezirken unserer 
Republik das Fliegen erst 
einmal von seinen einfachsten 
Elementen her erlernen wollen, 
sie sollten von Streckenflügen 
und maximalen Höhen erst nur 
träumen. Aber versuchen sollten 
sie sich am Kleinen, an der 
Grundschule der Segelfliegerei. 
Das Abitur kommt später. 

JORG MICHAELIS 


Zufälle gibts! 

Keule, im Zivilleben Benito Hoffmann geheißen, 
arbeitet auf'm Bau. Im Film. Daß Harald Wan- 
del, der dieser Filmgestalt sein etwas plattnasi- 
ges Profil, seine frech-lustigen Augen und den 
übrigen Korpus leiht, sonst eigentlich hinter der 
Betonmischmaschine steht, also wirklich einer 
vom Bau ist, das ist so ein Zufall. Und daß 
Harald, der wie ein echter kesser Berliner wirkt, 
in dem Künstler- und Filmleute-Dorf Kleinmach- 
now zu Hause ist und trotzdem mit den Filme- 
machern bisher überhaupt keinen Kontakt hatte, 
das ist noch so ein Zufall. 

Wie der Film heißt? Das steht heute noch nicht 
fest. Es gibt erst einen Arbeitstitel, Warum es 
bei dem nicht bleiben kann, erklärt mir Harald 
so: „Da sagt man ‚Kennen Sie Urban?‘ und 
bekommt die Antwort ‚Na klar kenn ich den, 
alle Teile gesehn! Denn der Fernseh-Mehtteiler 
‚Sankt Urban‘ ist.dem Publikum ja noch gut im 
Gedächtnis. Also ‚Kennen Sie Urban?‘ — so kann 
der Titel unseres Films nicht bleiben.“ 

Mit Sankt Urban hat dieser Film nämlich über- 
haupt nichts zu tun. Er hat mit Hoffi zu tun, 
Keules großem Bruder (von Bernd Renne ge- 
spielt), mit Gila (Jenny Gröllmann), der Freundin 
von Hoffi, mit Liebe, Knast, Arbeit auf'm Bau 
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EinervomBau_ 


und mit einem Mann namens Urban, den Hoffi 
sucht. Neben Hoffi, der zentralen Gestalt des 


Films, latscht, rackert, pennt, quatscht, tanzt, 
sorgt sich, haut sich, macht Witze — Keule, 
unser Harald Wandel. 

Harald, der 18 ist, zu seinem Leidwesen etwas 
Jünger aussieht, hat die 10-Klassen-Schule absol-, 
viert, will sich nach dem Abitur und der Fach- 
arbeiterprüfung an der Hochschule in Weimar be- 
werben. Ziel: Architekt, Daran ändert sein Gast- 
spiel bei der DEFA nichts. „Noch einen -Film 
würde ich auf keinen Fall machen. Ich hab’ nicht 
umsonst gepaukt. Jetzt will ich mein Abi unbe- 
dingt mit sehr gut machen, Für Architektur gibt 
es enorm viele Bewerber. Aber ich hoffe, daß 
ich's schaffe -— in den Abi-Fächern stehe ich 
auf 1,1.” 

Aber wie kommt ein zukünftiger Architekt vor 
die Filmkamera? „Wir haben in unserer Berufs- 
schule beim Bau- und Montagekombinat Ost in 
Potsdam ein Kabarett, da mache ich mit, singe 
Songs und Chansons zur Gitarre, hab für unser 
neuestes Programm ein paar Liedchen kompo- 
niert. Und zu einer Kabarett-Probe kam die 
Regieassistentin des Films. Einige von uns wur- 
den zu Kameraproben nach Babelsberg ein- 
geladen, Mich haben sie ausgesucht.“ 


Zuerst war Harald nur stolz und froh und neu- 
gierig auf die Arbeit beim Film und auf die 
Künstler. Dann erlebte er den Filmalltag: „Arbeit 
wie jede andere, und manchmal sehr hart“, 
sagt er heute. Und er lernte die Künstler als 
Kollegen kennen. Irma Münch, die seine Mutter 
spielt, mit insgesamt acht Kindern. von vielleicht 
sieben Vätern (denn es sind Zwillinge darunter) 
— „das ist ein wunderbarer Mensch", schwärmt 
Harald von der Schauspielerin, obwohl das viel- 
leicht gar nicht zu ihm paßt. 

Besonders guten Kontakt hat er zu Bernd Renne 
vom Magdeburger Theater, der seinen Bruder 
und damit seine erste große Filmrolle spielt. 
„Der ist, zwar’ noch jung, aber er weiß genau, 
was er will. Wenn er mit Ingrid Reschke, unse- 
rer Regisseurin, spricht, vertritt er einen festen 
Standpunkt, ganz sachlich, Ein toller Bursche; 
der könnte wirklich mein Vorbild sein. Bernd hat, 
bevor er Schauspieler wurde, mal Schiffbauer 
gelernt — sicher ist er auch deshalb so ver- 
nünftig. Und ich glaube, er liebt seinen Beruf 
sehr. Denn materiellen Vorteil hat er wirklich 
nicht, An den kleineren Theatern verdienen die 
jungen Schauspieler nur ungefähr 500,— Mark — 
da bekommt ja ein Bauhilfsarbeiter mehr!“ 
Doß die Schauspielerei manchmal zum Verzwei- 
feln schwer ist, hat Harald in den vergangenen 
Monaten am eigenen Leibe erfahren. Die Regis- 
seurin mußte bei manchen schwierigen Szenen 


Partnerin vom Fach: Irma Münch 


unerhört lange und geduldig mit ihm probieren. 
Da verabschiedet sich Keule von Hoffi, um zum 
Zirkus zu gehen, da er dort mit Tieren arbeiten 
kann. Nur wenige Worte werden in dieser Szene 
gewechselt. Wie viele Gefühle müssen sich in 
diesen wenigen Worten spiegeln: Stolz, den 
eigenen Willen durchzusetzen und vom großen 
Bruder fortzugehen, Mitleid mit Hoffi, weil er, 
bei seiner Gila, weil\er überhaupt mit allem 
Pech hat, Freude auf die Tiere beim Zirkus, die 
er so liebt, vielleicht. auch ein wenig Furcht vor 
der unbekannten Welt, die vor ihm liegt, „Bei 
solchen Szenen merkt man, wo die Grenzen sind, 
Schließlich bin ich kein Schauspieler, Die studie- 
ren ja drei Jahre, Ich bin Laie." 

Fachmann ist Harald auf dem Bau. Viele Passa- 
gen des Films spielen auf Baustellen. Da macht 


Das Pan-Glas sagt: zu dunkel! 
Die Drehpouse wird genutzt: Unter „Keules‘ Regie 
lernt Regisseurin Ingrid Reschke Skat. 


Fotos: DEFA Klaus Mühlstein 


es Harald besonderes Vergnügen, die Bouleute 
zu verblüffen: „Wenn der Bauingenieur, der die 
Filmleute berät, mit Fachausdrücken rumschmeißt, 
dann schmeiß ich einfach mit." 

Mehr Schwierigkeiten hatte Harald, als er die 
Beine schmeißen sollte. Bei der Einweihung von 
Gilas Ladenwohnung mußte er einen kühnen 
russischen Tanz auf die Dielen legen. Abends 


| zu Haus vor dem Spiegel übte er, bis er Muskel- 


kater hatte, Und das will bei Harald schon was 
bedeuten. Schließlich hat er sich seine platt- 
gekloppte Nase beim vierjährigen Boxtraining 
geholt, und vom frühesten Frühjahr bis zum 
spätesten Herbst geht er schwimmen. Bei Haralds 
Tanz-Schwierigkeiten wird wohl seine Freundin 
Andrea eingreifen müssen. Denn beim Premieren- 


I ball soll's doch besser klappen. 


Constanze Pollatschek 
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Dreihundert Meter soll der 
Schornstein wachsen, ein neues 
Kraftwerk in unserem Lande 
krönen. Das ist schon ein Bau- 
werk, das den Männern um 
"Brigodier Bruno so manchen 
Brocken vorsetzt. Und so ein 
„Brocken“ ist zum Beispiel auch 
Josef. Er hat, wie man so sagt, 
Vergangenheit: In einem 
frommen Kinderheim streng er- 4 N 
zogen, von Kindheit an auf sich u 
allein und damit gegen seine 
Umwelt gestellt, Fremdenlegion, 
Flucht, schwere Arbeit auf einem 
alten Kasten von Schiff, immer 
eingezwängt in die Maxime 
„Jeder ist sich selbst der 
Nächste", Josef kommt in die 
DDR, einfach um einmal zu 
sehen, wie es da ist. Und diesen 
Wanderer bringt Brigadier 
Bruno ins Kollektiv, Er ist durch 
und durch der Mann, der um 
das Gute im Menschen weiß. 
Josef ist nicht sein erster „Fall“, 
den er aufgelesen hat. Jede 
Chance will Bruno bieten, wenn 
jemand einmal gescheitert ist. 
Für ihn ist es unmoralisch, das 
Motto gelten zu lassen „Sieh zu, 
wie du allein zurecht kommst.“ 
Wie Bruno und seine Männer, 
die Frau Julia und Josef selbst 
mit dem Schornstein wachsen, 
sich ein Stück menschlicher Größe 
schaffen, das erzählt der 
Schriftsteller Herbert Otto in, 
seinem neuen Roman „Zum Bei- 
spiel Josef“. Die Leseprobe 
auf den folgenden Seiten macht 
Sie vielleicht gespannt auf das 
Buch, das im Oktober im 
Aufbau-Verlag Berlin erscheinen 
wird. 

Eine „Eigenschaft“ des Josef sei 
noch angedeutet. Er ist ein 
„Springer“, Gerät er in eine 
besondere Situation, ist er 
irgendwie heftig erregt, muß er 
mit spitzem Ellenbogen durch 
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Er nene 


eine Glasscheibe springen. Bei 
der Flucht aus der Fremdenlegion 
rettet er damit sein Leben, 
Schon bei uns, betritt er auf 
diese ungewöhnliche Weise eine 
geschlossene, weil überfüllte 
Bar. Nun haben da die zustän- 
digen Leute immer ihre eigene 
Auffassung zu solchen Sachen ... 


x 


Während der Weihnachtstage 
hatten sie Freischicht gehabt und 
waren über Neujahr mit Nacht- 
schicht an der Reihe, Am 
dreißigsten Dezember erreichten 
sie zweihunderteinundneunzig 
Meter und konnten, wenn das 
alte Jahr zu Ende ging, nicht 
höher als zweivierundneunzig 
sein, Der Richtkranz war schon 
fertig, was die wenigsten 
wußten, und er war zweieinhalb 
Meter hoch und stand in einem 
Winkel des Kraftwerkgeländes 
in einer Bretterbude, die eigens 
für ihn gebaut worden war, 

an einer Stelle, die genügend 
Platz bot für die Landung und 
den Start des Hubschraubers. 

Er hätte am einunddreißigsten 
oder am ersten fliegen können, 
geeignetes Wetter vorausge- 
setzt; so war es mit dem Flug- 
büro besprochen. Nur wenige 
wußten davon und hielten dicht. 
Aber nun fehlten die lächer- 
lichen fünf, sechs Meter, Grund 
zu feiern hatten sie trotzdem. 
Der Winter konnte sie jetzt nicht 
mehr schlagen. Mit Genehmi- 
gung des Betriebsleiters durften 
acht Flaschen Sekt das Werktor 
passieren. Erna verwahrte die 
Flaschen in der Küche. Wer in 
der Nähe wohnte, mußte Gläser 
mitbringen, 

Auch Josef brachte zwei Gläser 
mit, Sie hatten sich vorgenom- 
men, um Mitternacht mitein- 


ander anzustoßen. Julia konnte 
den Bus dreiundzwanzig Uhr und 
etwas nehmen. Er würde sie am 
Tor abholen. Es war sentimental, 
kann sein, und war wieder 

eine Extratour. Bruno würde 
sagen: wenn das jeder machen 
wollte, Gut, gut, Macht ja nicht 
jeder. Außerdem beweist du 
damit gar nichts: wenn das jeder 
machen wollte. Da könnte nur 
richtig und erlaubt sein, was 
jeder macht. Ich denke, ihr habt 
einen Eid geleistet gegen 
Gleichmacherei und wollt sie 
endgültig abschaffen. Außerdem: 
will sich noch jemand von uns 
verloben in der Neujahrsnacht. 
Verloben, würde Bruno sagen. 
Da mußt du frei nehmen, du 
Igel, und irgendwo ins Warme 
gehen. Und nicht hier draußen 
im Schnee bei fünf Grad Kälte. 
Nein, nein. Wenn du das meinst. 
Das haben wir hinter uns. 
Verlobung mag ein falsches Wort 
sein. Einfach so. Das Jahr wird 
wahrscheinlich ein wichtiges 
Jahr für uns. Wir wollen es zu- 
sammen anfangen. Mehr nicht. 
Warum soll sie nicht herkommen 
und mit hochfahren auf die 
halbe Stunde. 

Bruno hätte zu viele Fragen ge- 
stellt und womöglich hätte er 
gesagt: du nimmst frei und 
erledigt. Also fragte Josef den 
Bauleiter und erklärte das. 
Schlank und leicht ist sie ohne- 
hin, Das wird wohl die Schalung 
aushalten. Wieviel fremde Leute 
kommen da ständig hoch. 
Natürlich mit Helm. Der wird 
vorher besorgt und zurechtgelegt. 
Was Bruno sagt? Ich wollte Sie 
erst fragen. Und ihn über- 
raschen. Sie gefällt ihm nämlich, 
Er hat neulich zweimal mit ihr 
getanzt. Er muß vorher nichts 
wissen davon. 

Also meinetwegen, sagte der 
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Bauleiter, und schließlich hatte 
er hier die Verantwortung für 
alles. Aber nicht mit kurzem 
Röckchen. Sie soll was Warmes 
drunterziehen. Sagen Sie ihr 
was von dem Wind, der oben 
geht."Und daß ihr nichts auf 
den Fuß fällt. Sie lassen sie nicht 
aus den Augen. Ist das klar? 
Ich lasse sie nicht aus den 
Augen, Bauleiter. Klare Sache. 
Die Haltestelle befand sich 
direkt vor dem Haupttor. Der Bus 
hätte schon da sein müssen. 
Josef stand im Wachhäuschen 
am Fenster, und der Posten 
sagte: Hat wieder Verspätung. 
Ja, ja, sagte Josef. 

Nach einer Weile sagte er: 
Brauchen wir einen Schein für 
sie? Wenn er jetzt kommt, könn- 
ten wirs noch schaffen. Wenn 
wir keinen Schein brauchen. 

Der Posten las in einer Zeitung. 
Das Radio lief, und der 
Sprecher gab die Zeit. Dreiund- 
zwanzig Uhr vierzig. Josef stellte 
seine Uhr. Ihr müßt mal eure 
Uhr stellen, sagte er. Wie ist 
denn das. Brauchen wir einen 
Schein? Kannst ihn schon aus- 
schreiben. Ich weiß, wie sie 
heißt. Geburtstag auch. Was 
brauchst du noch. Geburtsort 
weiß ich nicht. Aber Augenfarbe. 
Geburtsort brauchen wir nicht, 
sagte jetzt der Mann. 

Na, also, Da kannst du anfen- 
gen ihn auszuschreiben. 

Der Mann blätterte die Zeitung 
um. Dreiundzwanzig Uhr vier- 
undvierzig. Kommst du wieder 
raus mit ihr? fragte er. 
Natürlich, 

Wann? 

Nach fünf, sagte Josef. 

Wenn du bis sechs wieder raus- 
kommst, brauchen wir keinen 
Schein. Der Bus kam. Josef 
sagte: Guten Rutsch, Es war in 
zwölf Minuten Mitternacht. Er 
rannte vor zur Straße, und Julia 
kam ihm entgegen. Er küßte 

sie und setzte ihr den Helm auf. 
Sie kürzten den Weg ab und 
liefen über die Gleise am Kühl- 
turm eins und direkt aufs Tur- 
binenhaus zu. Die Nacht war 
windstill und fast wolkenlos, Es 
war eine helle Nacht, und der 
Schornstein ragte hoch und 
wunderbar auf, geschmückt mit 
den roten Lichterkränzen, immer 
höher, und oben die weiße 
Lichtkrone der Arbeitsbühne. 
Wir machen eine knappe Stunde 
Pause, sagte Josef. Wir haben 
einen gemütlichen Raum oben, 
unterhalb der oberen Bühne, 
wo die Trägerpaare in der Mitte 
zusammenlaufen und wo der 
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innere Ring ist. Ein gemütliches 
Zimmer aus Holz. Und warm. 
Bänke aus Holz und ein Tisch, 
Heute mit weißer Decke. Hat 
Erna spendiert. 

Aber als sie auf dem Weg 
zwischen den Baracken waren, 
sahen sie den Aufzug am Mast 
und sahen ihn aus der späteren 
Rauchgasöffnung langsam 
hervorkommen und außen am 
Schaft hochgleiten. 

Sie blieben stehen. Vier Minuten 
noch. In diesem Jahr kommt 

er nicht mehr runter. Das ist 
seine letzte Fahrt in diesem Jahr, 
Macht nichts, sagte Julia. Und 
oben trinken sie unseren Sekt. 
Laß sie trinken, sagte Julia, 

Sie gingen durch den bretter- 
verschlagenen Tunnel in das 
Innere der Hyperbelschale. Am 
Pult des Windenfahrers befand 
sich die Sprechanlage. Josef 
drückte den Knopf und rief. Aber 
niemand meldete sich oben. 

Er rief laut: ein scheißneues 
Jahr, ihr Nasen! Brummochsen. 
Ihr Brummer. 

Julia stand an der Metalltreppe, 
die zur Plattform des Aufzugs 
hinaufführte. Noch eine Minute. 
Komm mal her, sagte sie. Er 
kam, Irgendwo draußen in der 
Nacht hörte man das Knallen von 
Feuerwerkskörpern. Weit ent- 
fernt läuteten Glocken. Ein gutes 
schönes Jahr. Ich dir auch. 
Nein, uns. Er schob den Helm 
aus der Stirn, bevor er sie küßte. 
Ein gesundes und ein schönes. 
Das letzte war schon ganz gut, 
aber das hier wird besser. 
Woher willst du das wissen. Ich 
weiß das eben. Und wir fangen 
es zusammen on. Aber im Mai 
muß ich nach Brotberg. Das sind 
zweihundert Kilometer. Wir 
sehen uns dann nur alle zehn 
Tage. Stört uns das? Ja. Ein 
bißchen. Aber nicht sehr. Oder 
es stört uns doch. 

Aber die Helme stören beim 
Küssen. Nimm mir den Helm ab. 
Nein. Es ist gegen die Vor- 
schrift, Wir stehen im Innern des 
Schafts,. der fast dreihundert 
Meter hoch ist. Wenn etwas her- 
unterfällt. Aber dort über uns 
sind Netze gespannt und Bretter 
genagelt. Trotzdem. Ich mußte 
dem Bauleiter versprechen, daß 
du einen Helm aufsetzt. Und 
daß ich dich nicht aus den 
Augen lasse, 

Das hast du versprochen? 

a. 

Und was noch? 

Allerhand noch. Denn wir fahren 
nachher hoch, wenn die Brum- 
mer runter kommen mit dem 


Aufzug, und ich zeig dir, was wir 
oben machen. Wie so ein Ding 
gebaut wird. Wie wir langsam 
hochgleiten mit den Hebern 
und wie eines ins andere greift, 
und was für eine verdammt 
eingespielte Mannschaft wir sind. 
Ja, sagte Julia. Küß mich mal. 
Du verdammt eingespielter 
Heber, du. 

*“ 


In Ernas Küche feierte eine 
zweite Gruppe, denn im Ver- 
schlag oben unter der Arbeits- 
bühne hätten nicht alle Platz 
gefunden. Von der Baracke her 
waren jetzt Stimmen zu hören, 
und wo der Rundstahl und das 
Bauholz gestapelt lagen, hatte 
jemand kleine Raketen befestigt, 
die nun abgebrannt wurden 
und pfeifend aufstiegen, be- 
gleitet vom Rufen und Lachen 
der Männer, die ihre Gläser 
hielten. Und die nächste ist 
grün. Und steigt. Auch von der 
Schornsteinbühne oben schießen 
sie jetzt Roketen ab, die rot 
oder grün sind und langsam in 
der Nacht herabschweben. 


“ 


Josef und Julia saßen immer 
noch auf der Treppe, allein im 
Innern des Bauwerks. 

Was hast du dem Bauleiter noch 
versprochen? 

Daß ich aufpässe, daß dir nichts 
auf den Fuß fällt, 

Was noch. 

Daß ich dir sage, wie scharf der 
Wind oben geht. 

Und noch. 

Daß ich darauf achte, daß du 
was Warmes drunterziehst. 

Und noch. 

Daß ich dich nicht aus den 
Augen lasse. 

Da hast du geschwindelt. Weil 
du im Mai dorthin gehst in die 
Lausitz und mich aus den Augen 
läßt, 

Immer nur für zehn Tage. Das 
zählt nicht. 

Jetzt müßte Mai sein, sagt sie. 
Und eine warme Nacht. 
Vielleicht gibt es dort Wald, 

wo ihr hingeht. Und wir müßten 
uns verlaufen. Und du müßtest 
mal einen Sprung für mich 
machen. Nur für mich. 

Und was für einen? 

Einen schönen. 

Jetzt? 

Nein, Ich sag dir schon wann. 
Sie gingen hinüber in die 
Baracke und tranken mit. Erna 


„hatte noch Sekt für sie. 


%* 


Am zweiten Januar erreichten sie 


die endgültige Höhe. Sie hatten 
fast zehntausend Kubikmeter 
Beton verbaut, und sie zogen 
den letzten Kübel hoch, schütte- 
ten ihn aus, fuhren hinunter ° 
und feierten das Betonfest. Ganz 
unter sich, 

Eine reichliche Woche später, 
als ein skandinavisches Kälte- 
hoch übergriff und endlich Flug- 
wetter herrschte, feierten sie das 
Richtfest, Ehrengäste kamen und 
Kameraleute, eine Kapelle der 
Industriegewerkschaft Chemie 
spielte „Brüder zur Sonne", 

und auf der eilig gezimmerten 
Tribüne zwischen Schornstein 
und Baubaracke verlas Beton- 
specht, mit steifem Hut und 
Zimmermannskleidung, seinen 
Richtspruch, Im Hintergrund hielt 
sich Eduard, der die Organisa- 
tion des Vormittags in Händen 
hatte. Er war über Sprechfunk 
mit dem Hubschrauber verbun- 
den. Er gab das Startzeichen. 
Während Betonspecht die letzten 
Zeilen sprach, nahm das Ge- 
räusch zu, Sie hatten nicht dar- 
auf geachtet, als es anfing. Was 
bedeutet ein Brummen, wo ein 
Kraftwerk gebaut wird. Nun 
schwoll es an und kam näher, 
und sie sohen den Hubschrauber 
von Nordosten herankommen 


und sahen schräg unten am Seil 
die Richtkrone mit den Bän- 
dern, die flatterten. Sieh dir das 
an. Die Nasen. Haben sich was 
ausgedacht. Er steigt und zieht 
einen Bogen am klaren Himmel, 
kommt heran, steht nun oben 
über der Bühne. Scheint zu 
stehen, die rotierenden Flügel in 
der Sonne wie ein Teller aus 
Licht, eine gläserne Kappe, ein 
Schein wie auf alten Bildern 

der Heiligenschein, Die Richt- 
krone ist eine halbe Tonne 
schwer, nicht schwer genug, sie 
pendelt stark. Endlich gelingt 

es doch, sie oben am Mast ab- 
zusetzen. Den hatten sie auf- 
gestellt, ohne zu wissen, wie man 
die Krone hochschaffen wollte. 
Vielleicht mit der Winde, die 
Teile oben erst zusammensetzen. 
Aber so war es besser, und die 
wenigen Eingeweihten hatten 
dichtgehalten. Es war ein schönes 
Schauspiel. Die Technik be- 
nutzen. Auch beim Feiern. 

Im großen Speiseraum des 
Wohnlagers wurden am Nach- 
mittag die Prämien verteilt, Und 
einige Auszeichnungen. Der 
schmale Eduard für die Konstruk- 


- tion der Schalung, die sich gut 


bewährt hatte, Stefan für die 
Arbeit an den Schaltschränken. 


Kurt und zwei aus Mehlmanns 
Truppe. Der Betriebsleiter, heute 
mit Schlips und Kragen, rief die 
Namen auf. Der rief nun: 
Neumann Josef. Wieso. Da mußt 
du aufstehen und vorgehen, 

Für ausgezeichnete Leistung. 
Urkunde und Medaille. Beifall 
im Speiseraum. Wieso denn ich. 
Was bezwecken sie damit. An 
der Jacke die Medaille. Was war 
denn so besonders. Du hast 
dich entwickelt. So? Ist es nicht 
zu früh, ihn auszuzeichnen. 
Vielleicht zu früh. Aber doch 
richtig, hatten sie gedacht, die 
Sache beschlossen im kleinen 
Kreis und den Vorschlag nach- 
gereicht. 

Der Mensch braucht ermunte- 
rung, hatte Bruno gesagt. 


Die Windenbauer machten saure 
Gesichter. Man hatte sie ver- 
gessen. Nicht, daß sie mit einer 
Auszeichnung unbedingt gerech- 
net hatten. Nein. Aber sie waren 
nicht einmal erwähnt worden. 
Nirgends. Im Richtspruch nicht 
und in keiner Ansprache. Aber 
hat nicht Stefan. Stefan. Für 
seine Schränke. Ist ganz was 
anderes. Wer hat denn die Win- 
den gebaut. Und wie hättet 
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Prof. 


Ro Borrm 
antwortet 


heute auf eine Frage 


Sie schrieb: 

„sehr geehrter Prof. Dr. Borr- 
mann! Ich bin 15 Jahre alt 
und mein Freund 18 Jahre. Wir 
können uns nicht oft sehen, 
denn er wohnt weitab’ von 
meinem Wohnort. Außerdem 
kommt er jetzt zur Ärmee und 
wird anschließend nsch studieren 
Ich habe Angst, daß dann leicht 
ein Mädchen dazwischenkommen 
könnte. Was meinen Sie, lieber 
Herr Prof. Borrmann, ob ich 

es aufgeben soll, oder bin ich 
vielleicht auch noch zu jung, denn 
ich weiß ja, daß ich noch keinen 
Geschlechtsverkehr aufnehmen 
darf, und ich habe ihm das 
auch gesagt. Trotzdem kann ich 
mir vorstellen, daß er in seinem 
Alter schon Verkehr haben 
möchte und sich deshalb nicht 
mit,mir zufrieden gibt." 


Liebe Evelyn! 

Meine bisher beim Umgang mit 
jüngen Menschen gewonnenen 
Erfahrungen wurden durch Ihren 
und viele andere Briefe be- 
stätigt. Es gibt in unserer 
Republik keinen Genrationskon- 
flikt wie in Westdeutschland, der 
unter den dort herrschenden 
gesellschaftlichen Verhältnissen 
u. a. in dem weit verbreiteten 
Slogan seinen Ausdruck findet: 
Trau keinem über dreißig! Es ist 
geradezu herzerfrischend und 
gibt mir in meiner Arbeit mit 
Jugendlichen immer wieder 
Auftrieb, wenn ich feststelle, mit 
welchem Vertrauen mir begegnet 
wird, wenn Sie und viele 
andere mir ihre Probleme unter- 
breiten und mich um Rat fragen 
Eine weitere Erkenntnis möchte 
ich nicht für mich behalten. Aus 
vielen Zeilen spricht eine gewisse 
Verhaltensunsicherheit, die 
durchaus verständlich ist, wenn 
man berücksichtigt, daß man mit 
15 oder auch 18 Jahren noch 
nicht so lebenserfahren sein 


von Evelyn B. aus St. 


kann, um in allen Situationen 
eine relativ richtige Entscheidung 
treffen zu können. Immer aber 
ist das Bestreben spürbar, diesen 
Zustand zu überwinden. Der Rat 
des Älteren wird nicht deshalb 
gesucht, um sich vor einer Ent- 
scheidung zu drücken. Er soll 
nur helfen, die eigenen Überle- 
gungen zu fördern durch die 
Konfrontation mit anderen Auf- 
fassungen, die entweder eige- 
nes Denken bestätigen oder zur 
Auseinandersetzung zwingen 


Diese Vorüberlegungen mußte 
ich einfach an den Anfang stel- 
len, weil sie deutlich machen, 
von welcher Position aus ich an 
die Beontwortung Ihrer und 
anderer Fragen herangehe. Ich 
bin mir der Verantwortung be- 
wußt, die ich mit jeder Antwort 
übernehme. Sie zu tragen wird 
mir leichter, weil ich davon über- 
zeugt bin, daß ich nicht in die 
Rolle des weisen Mannes ge- 
drängt werden soll, der auf jede 
Frage die allein richtige Ant- 
wort zu geben vermag. Ich fühle 
mich vielmehr als Diskussions- 
partner, der mit erarbeiteter 
Sachkenntnis und dem Bemühen 
um absolute Offenheit bestrebt 
ist, sich zu den aufgeworfenen 
Problemen zu äußern, ohne sich 
wie die Katze\um den heißen 
Brei herumzudrücken. 

Doch nun zum eigentlichen Anlie- 
gen unseres Briefwechsels. Sie 
bewegt eine Frage, die für Sie 
nicht nur theoretischer Natur, 
sondern von großer praktischer 
Bedeutung ist. Zunächst kann ich 
Ihnen versichern, daß es Ihnen 
nicht allein so geht, Sie befinden 
sich in Übereinstimmung mit 
vielen Gleichaltrigen, die eben- 
falls eine Antwort auf die 
Frage erwarten, ob und unter 
welchen Bedingungen sie intime 
sexuelle Beziehungen aufneh- 
men dürfen. Dabei geht es ihnen 
ebensowenig wie Ihnen darum, 


einen Freibrief für leichtfer- 
tige, flüchtige Sexualkontakte zu 
erhalten. Wer darauf aus ist, 
macht sich nicht erst die Mühe, 
um Erlaubnis oder Billigung 
nachzusuchen. Wie bei Ihnen, so 
bestehen auch bei allen ande- 
ren, die sich mi' 
wandten, bı 
weniger langer Zeit freund- 
schaftliche Beziehungen zu einem 
Partner, denen sich allerdings 
noch nicht immer — so ist mein 
Eindruck — hinreichend Gele- 
genheit bot, sich zu bewähren. 


Eine immer wiederkehrende 
‘Formulierung erscheint mir so 
bemerkenswert, daß ich sie als 
Ansatzpunkt für meine Emp- 
fehlungen nehmen möchte: „Ich 
weiß, ich darf noch keinen 
Geschlechtsverkehr aufnehmen." 
Hier liegt ein Fehler im Denken 
vor, der sich auf die eigene 
Position negativ auswirkt. Es geht 
doch gar nicht darum, ob man 
darf oder nicht darf! Verbote 
sind wenig geeignet, ollein das 
Verhalten eines Menschen zu 
steuern, Es kommt vielmehr dar- 
auf on, sich aufgrund der 
Normkenntnis, einer realen Ein- 
schätzung des eigenen Entwick- 
lungsstandes und des Charakters 
bzw. der Tragfähigkeit der be- 
stehenden Paarbeziehung, einen 
eigenen Standpunkt zu erar- 
beiten, von dem aus man sein 
Handeln, seine Entscheidungen 
obleitet. 

Mit aller Deutlichkeit möchte ich 
ousdrücken, daß es kein gene- 
relles Verbot des Geschlechtsver- 
kehrs unter Jugendlichen gibt. 
Es ist kein Wesenszug der sozia- 
listischen Gesellschaft, sexuelle 
Enthaltsamkeit bis zur Ehe zu for- 
dern. Es ist aber mit der 
Würde eines jungen Bürgers 
unserer Republik unvereinbar, 
sich voreilig und leichtfertig zur 
Aufnahme des Geschlechtsver- 
kehrs zu entschließen oder sich 


gar dazu ,„erpressen" zu las- 
sen, Erpressen mag sehr hart 
klingen. Wie soll man es aber 
nennen, wenn ein junger Mann 
ein Mädchen vor die Alternative 
stellt: Entweder entschließt du 
dich, mit mir intimen Umgang zu 
haben, oder es ist aus zwischen 
uns. In einem solchen Falle sollte 
es nicht schwerfollen, sich für 
die zweite Lösung zu entschei- 
den, auch wenn das nicht 
ganz. leichtfällt, 

Nun weiß ich aus Ihrem Brief, 
daß es in Ihrem Falle ganz 
anders steht. Sie selbst legen 
sich die Frage vor, ob es nicht 
besser wöre, sexuelle Beziehun- 
gen aufzunehmen, um dadurch 
eine festere Bindung zu erreichen, 
die auch eine längere Tren- 
nung überdau azu muß 
allerdings gesagt werden, daß es 
sich um eine irrige Ansicht 
handelt, anzunehmen, der voll- 
zogene Geschlechtsverkehr 
stabilisiere unter allen Umstän- 
den die Paorbeziehung und 
sichere ihren Bestand. Das 
Gegenteil ist oft der Fall, wie 
die Praxis lehrt. Am Ziel der 
Wünsche angelangt, verliert sich 
das Interesse des Jungen leicht. 
Das vom Mödchen gezeigte 
Entgegenkommen kann sogar 
den Eindruck hervorrufen: Wenn 
sie sich mir so schnell no 
macht sie es sicher auch bei 
anderen, Daß die Entwicklung 
nicht unbedingt so verlaufen 
muß, brauche ich wohl nicht zu 
betonen. Man sollte diese 
Möglichkeit jedoch in seine Über- 
legungen einbeziehen, um sich 
richtig entscheiden zu können, 


Allgemein bekannt dürfte sein, 
daß auch über lange Zeit ge- 
übte sexuelle Zurückhaltung dem 
Partner gegenüber niemandem 
schadet, aber wohl der ollgemei: 


nen Persönlichkeitsentwicklung 


dienlich ist und auch der Partner- 
schoftsbeziehung Raum zur 
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Entwicklung und Stabilisierung 
gibt. Scheitert sie nur deshalb, 
weil ein Partner sich noch nicht 
dazu bereit findet, den Ge- 
schlechtsverkehr aufzunehmen, 
stand die ganze Verbindüng 
ohnehin auf tönernen Füßen, und 
die allgemein menschlichen 
Bindungen hatten noch gor nicht 
die Qualität erreicht, die eine 
intime Beziehung hätte rechtfer- 
tigen können, 

Kann nun jedoch vorausgesetzt 
werden, daß beide Partner sich 
der Tragweite ihrer Entscheidung 
für den intimen Umgang mit- 
einander voll bewußt sind, ist 
die Möglichkeit, Einwände da- 
gegen vorzubringen, sehr gering. 
Wenn sich zur verantwortungs- 
bewußten Entscheidung noch das 
Wissen um Möglichkeiten und 
die Fähigkeit zur Anwendung von 
Methoden der Empfängnisver- 
hütung gesellen, sind weitere 
Vorbehalte abzubauen. Und 
schließlich sei festgestellt, daß 
vom Standpunkt unserer sozia- 


- listischen Moral betrachtet, nie- 


mals die Tatsache, ob ein Ge- 
schlechtsverkehr ehelich oder vor- 
ehelich vollzogen wird, zum 
alleinigen Kriterium seiner Mora- 
lität gemacht werden kann, 

Es liegt mir fern, den vorehe- 
lichen Geschlechtsverkehr zu 
propagieren, aber ebenso, ihn 
bedingungslos zu verdammen. 
Als Faustregel möchte ich emp- 
fehlen, sich möglichst lange der 
intimsten Beziehung zu enthal- 
ten, ober auch nicht mit ihrer 
Aufnahme zu zögern, wenn man 
sich selbst, seinen Partner und 
die bestehende Bindung für ent- 
wickelt genug hält, Als letzte 
Bemerkung sei mir aber aestat- 
tet, daß man ein solches Ent- 
wicklungsniveau bei 15- und auch 
16jöhrigen kaum voraussetzen 
kann. Ich bin sicher, die meisten 
werden mir recht geben. 


Id her 
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E02 
GEHÖRT 
DEN 
LEBENDEN 


„Was in Anne Franks 
Gesicht Schwermut und 
Strenge ist, wird aufge- 
hoben durch Freundlich- 
keit, durch Menschenliebe 
und Stolz, durch Freude 
an der Schönheit des 
Lebens, durch Glauben an 
das Gute im Menschen. 
Die Porträtplastik ist 
freilich nur der erste 
Schritt zu dem Vorhaben, 
das Rommel nach seiner 
Meisterschülerzeit 


verwirklichen will: eine 
freistehende Figur der 
Anne Frank in Verbindung 
mit einigen Reliefs. Um 
das zu realisieren, 

sucht er eine Schule, die 
Anne Franks Namen 


trägt.“ 


So stand es im Heft 7/1965 
des Jugendmagazins‘, 
geschrieben; das Echo 


blieb nicht aus! 


Gerhard Rommel traf 


seine Wahl! 


„Der Bildhauer Gerhard 
Rommel baut in seinem 


Garten in Berlin- 


Niederschönhausen eine 
vier Meter hohe Anne- 
Frank-Säule für die 
Anne-Frank-Oberschule in 
Tessin/Mecklenburg. Im 
Garten deshalb, um 
Wirkungen seiner Arbeit im 


Freien zu prüfen. 

Was im Atelier plastisch 
gemeistert scheint, kann 
unter Umständen in 
freiem Gelände ganz 
anders wirken ...“ berich- 
teten wir-im September 
1968 unter der 
Überschrift „Ein Gerüst, 
Sackleinwand, Holzwolle, 
Gips...", und schon ein 
reichliches Jahr später: 
„Aber ganz spannend 
wird es erst jetzt, wenn 
alles das geglückt ist, 
wenn die Bronze ihre 
1100-1200 Grad Celsius 
erreicht hot. 

Die Schmelztiegel sind 
gar nicht groß, man sieht 
ihnen ihre viereinhalb 
Zentner Inhalt nicht an. 
Von je vier Gießern werden 
sie schnell herangetragen, 


denn die Temperatur 
darf nicht absinken, die 
oben schwimmende 
Schlacke wird entfernt, und 
auf Kommando wird 
gleichzeitig in beide 
Gußpfannen des Form- 
kastens gleichmäßig und 
schnell die Bronze 
gegossen." 

Am 6. Juni 1970, wenige 
Tage vor Anne Franks 
Geburtstag, wurde die 
Stele in Tessin enthüllt! 


* 


Rund 900 Schüler und 
Lehrer werden an diesem 
Denkmal täglich vorüber- 
gehen, werden die junge‘ 
Gestalt Anne Franks 
sehen, wie sie inmitten der 
Bilder der Angst, des 
Leids, der Solidarität und 
der befreienden Aktion 
steht -— ein Symbol des 
Lebens. Sie hat das 
gleiche Alter wie die, die 
zu ihr hinaufschauen 
werden, sie könnte unter 
sie treten, mit ihnen 
spielen und lernen. 


und Bild: Hans Pölkow 
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Sie spricht zu ihnen durch ein Gesicht! Kämpft für 

das Kunstwerk: von ihrem das Gute, und helft 

Glauben an das Gute im den Kämpfenden! 

Menschen, von ihrer Es war ein strahlender 

Lebensfreude und von Sonnentag, als die Anne- 

ihrer Tapferkeit, mit der Frank-Stele vor rund 

sie gegen das Leid 3000 Menschen — Schü- 

kämpfte, das ihr, wie lern, Lehrern, Einwohnern 

unzähligen anderen Tessins, Gästen, wie 

Menschen, von den dem 1. Sekretär der SED- 

faschistischen Menschen-  Bezirksleitung, f ? 
feinden zugefügt wurde. Harry Tisch, der Tochter AHORN ai 

Sie fordert ihre Anton Saefkows, Bärbel der ganzen Republik 
Betrachter auf: Vergeßt nie Schindler, u. a. — enthüllt zusammenführten. Anne 
das Verbrechen, das an wurde. Es war ein Frank wurde in dieses 
uns begangen wurde, Volksfest, Auftakt der Volksfest einbezogen. Sie 
verschließt nie die Augen Arbeiterfestspiele, die gehört den Lebenden, 
vor den Verbrechen, die . wenige Tage später die ihr Beispiel 
begangen werden — im Bezirk Rostock beherzigen und ihre 
die sie begehen, haben Volkskunstschaffende Gedanken weitertragen! 


VON DEN PUTZ- 
SUCHTIGEN MÄNNERN 


Einst fragte man Molla: 
„Wie meinst du, Molla, gibt es 
auf der Welt mehr Männer 
oder mehr Frauen?“ 
„Mehr Frauen.“ 
„Warum denn?“ 

„Die Frauen sind eben Frauen, 
die Männer aber, die sich 
wie Frauen herausputzen, 
sind auch wie Frauen. 
Deshalb glaube ich, 
daß es mehr Frauen gibt.“ 


WIE MOLLA 
KAUFMANN WURDE 


Molla kaufte Eier, 
zehn Groschen das Stück, 
und verkaufte sie für neun. 
Ein Freund fragte ihn: 
„Molla, was ist das 
für ein Handel? 

Du verlierst doch dabei.“ 
„Macht nichts“, antwortete 
Molla, „ich tue das, damit 
alle, die es sehen, sagen: 

‚Molla ist auch 
Kaufmann geworden‘. 


MOLLA SCHREIBT 
GEDICHTE 


Einst weckte Molla mitten 
in der Nacht seine Frau. 
„Weib, steh auf und mach 
Licht, im Traum habe 
ich ein Gedicht verfaßt, 
und ich will es aufschreiben.“ 
Die Frau, die Mollas Talent 
wohl kannte, sagte zu ihm: 
„O Allah, 
schwatze doch keinen Unsinn, 
leg dich hin und schlaf.“ 
„Weib“, antwortete Molla, 
„ich befehle dir, steh auf.“ 
Die Frau erhob sich 
und zündete die Lampe an. 
Molla setzte seine Brille auf, - 
nahm Bleistift und Papier 
und schrieb schnell etwas auf. 
Als er das Licht löschen 
wollte, um sich schlafen 
zu legen, sagte die Frau: 
„Lies mir mal vor, 
was du dort geschrieben hast. 
Ich bin neugierig 
auf deine Verse.“ 
Geschmeichelt setzte sich 
Molla seine Brille wieder auf. 
„Hör mal, 
was ich da gedichtet habe: 
Der Zahn eines Huhns 
ging ins Feld hinaus 
Einer Hacke glich er, 
in diesem Haus.“ 
„Nun“, sagte-die Frau, 
„füge noch folgendes hinzu: 
Verflucht sei derjenige 
bis ans Grab, 

Der mich einem Narren 
zum Weibe gab.“ 


MOLLA SUCHT SEINE 
SCHWIEGERMUTTER 


Man sagte Molla, der Fluß 
habe seine Schwiegermutter 
davongetragen. Molla stieg 
ins Wasser und fing an, seine 
Schwiegermutter zu suchen, 
doch watete er nicht flußab, 
sondern flußaufwärts. 
Wer das sah, fragte: 

„He, Molla, was tust du denn? 
Die Frau kann doch nur 
flußabwärts abgetrieben 

worden sein!“ 
„Ihr kennt sie nicht“, 
antwortete Molla. 

„Oh! Sie war so eigensinnig, 
daß sie bestimmt flußaufwärts 
getrieben wurde. 

Laßt mich nur machen, 
ich finde sie schon.“ 


MOLLA SPRICHT 
VON ERZIEHUNG 


Molla kannte einen Mann, 
der überall Anstoß erregte. 
Er bezeigte älteren Menschen 
keine Ehre 
und ärgerte jedermann. 
Molla versuchte ihm ins 
Gewissen zu reden, doch seine 
Vorhaltungen wirkten nicht. 
„Was soll ich tun?“ 
meinte der Bösewicht. 
„Aus solch einem Stoff 
bin ich nun eben gemacht.“ 
„Es geht nicht darum, aus was 
für einem Stoff du bist“, 
erwiderte Molla, 
„sondern darum, wie dieser 
Stoff bearbeitet worden ist. 
Deiner ist schlecht 
bearbeitet worden.“ 


Vignetten: K.-H. Appelmann 
WER BESSER 
SCHWIMMEN KANN 


Mollas Frauen stritten einmal, 
schließlich kamen beide 
zu Molla und fragten: 
„Antworte uns auf der Stelle, 
welche von uns beiden 
liebst du mehr?“ 
Wie sehr Molla sie auch 
zu überzeugen suchte, 
er liebe beide gleich, gaben 
sie ihm doch keine Ruhe. 
Endlich sagte die Jüngere: 
„Höre, du kannst uns nichts 
weismachen. Sag mal, wenn 
wir beide plötzlich in 
einen tiefen Teich fielen 
und du am Ufer ständest, 
wen würdest du retten?“ 
Da sah sich Molla in die Enge 
getrieben. Er wollte sich 
keine Blöße geben und wandte 
sich daher an die Ältere: 
„Weib, ich glaube, du 
kannst ein wenig schwimmen,“ 
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sont Hin 


del oesungen 


Das Lächeln dieses jungen 
Mannes ist bekannt, 
bekannter noch ist sein 
Gesang. Mit Michael 
Hansen zu sprechen ist 
nicht allen Fans möglich; 
darum besorgten wir das, 
stellvertretend für unsere 
Leser, Wir hörten an- 
genehme Anklänge nord- 
deutschen Dialektes beim 
gebürtigen Güstrower, 
der seit fast 10 Jahren in 
Rostock lebt. Und wir 
bemerkten vor allem, daß 
dieser junge Mann nicht 
nur singen und lächeln 
kann. * 


Michael Hansen, in 
reichlich vielen Briefen 
an unsere Redaktion 
stellen junge Leser die 
Frage, wie man Schlager- 
sänger wird. Können Sie 
uns aus Ihrer Kenntnis 
der Materie helfen, 
diese Frage zu beant- 
worten? 


Auf keinen Fall möchte ich 
jungen Leuten empfehlen, ihre 
Ausbildung primär auf das 
Schlagersingen auszurichten, Zu- 
erst sollte jeder einen anderen 
Beruf erlernen; denn Schla- 
ger singen ist keine Sache auf 
Lebenszeit. Neben der Berufs- 


ausbildung kann man natürlich 
künstlerisch tätig sein: in 

einer Amateurtanzkapelle, mit 
Gesangsunterricht. Für einen 
Schlagersänger ist Bühnenpraxis 
unbedingt nötig; gut ist es, 

ein oder mehrere Instrumente zu 
beherrschen. Mitbringen muß 
jeder Schlagerinterpret ein 
„bestimmtes Etwas", das kann 
man sich nicht anerziehen. Und 
ob man das hat, merkt man 
auch schon in einer Amateur- 
kapelle, wo technisch vielleicht 
noch nicht alles perfekt ist. Eine 
neue Anforderung kommt, wenn 
der Interpret zur selbständigen 
Interpretation neuer Schlager 
überwechselt. In einer Amateur- 
gruppe singt man die bekannten 
Titel nach, bemüht sich meist 
um eine möglichst gute Kopie 
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des Originals. Wenn man 

aber selbst die Originalfassung 
gestalten muß, ist eine eigene 
Note erforderlich. Nicht alle 
Nachsänger, auch wenn sie gut 
sind, schaffen das. Ich habe 
sehr viel probiert, habe nach 
neuen interpretatorischen 
Lösungen gesucht. 

Schon während der Oberschulzeit 
habe ich viel Musik gemacht. 
Ich lernte Klavier, Cello, Akkor- 
deon, Gitarre, sang im Schul- : 
chor. Nach dem Abitur ging ich 
für zwei Jahre freiwillig zur 
NVA}; dort leitete ich einen Sol- 
datenchor, spielte in einer 
Combo. Dann studierte ich 

5'/, Jahre an der Universität ' 
Rostock Schiffsmaschinenbau, In 
dieser Zeit war ich Mitglied 

des Universitätschores, hatte dort 
jahrelang Gesangsunterricht. 
Vom Volkslied bis zum klas- 
sischen Chorwerk reichte unser 
Repertoire, Ich habe sogar 
Händel gesungen, Außerdem 
habe ich in dieser Zeit eine 
Combo aufgebaut, habe Gitarre, 
später Baß, aber auch Orgel 
gespielt, ab und zu arrangiert 
und natürlich immer gesungen. 
Noch während des Studiums, 
Ende 1966, habe ich in Berlin 
beim Funk vorgesungen und dar- 
aufhin meine erste Funkauf- 
nahme gemacht: „Spiel nicht mit 
dem Glück“. Und mit meiner 
Combo hatte ich bei den 
Rostocker Hafenkonzerten mein 
Fernsehdebüt. „Schlager 67" 
und andere Fernsehaufnahmen 
als Solist folgten. 1967 begann 
ich am Institut für Schiffbau 

als Diplomingenieur zu arbeiten. 
Schon im Herbst machte ich 
dann in Magdeburg meinen 
Berufsausweis für Schlager- 
sänger. Die Anforderungen wur- 
den immer größer. Arbeit auf 
der Bühne und im Ingenieurbüro 
— beides gut zu machen wurde 
immer schwerer. 

1968 beim Schlagerwettbewerb 
mit „Regen in der Nacht“ 

war ich der einzige Interpret, der 
den Gesang noch gewisser- 
maßen als Nebenberuf betrieb. 
Das wurde mir dann doch zu 
viel, ich mußte mich entscheiden. 
Im Sommer 1968 ging ich vom 
Institut für Schiffbau fort. Bald 
danach hatte ich eine drei- 
wöchige Tournee in der Mon- 
golei. Seit Anfang 1969 habe ich 
einen Vertrag mit dem Deut- 
schen Fernsehfunk; es kam der 
Schlagerwettbewerb 1969 mit 
„Wer hat sie gesehn...“, es 
kamen 5 Wochen Bulgarien, 


Fernsehsendungen in Budapest 
und Moskau, es kam das 
Schlagerfestival der Ostseeländer 
und im Frühjahr 1970 meine 
Mitarbeit beim Programm des 
Friedrichstadt-Palastes „Auf 
Wiedersehen, Katja"... 


Und im Frühjahr vertraten 
Sie die DDR beim 


Internationalen Schlager- 
festival in Brasow, 
Rumänien. Aus Rostock 
und Brasow haben Sie 
also erste Festival- 
erfahrungen mitgebracht. 
Ist der Eindruck richtig, 
daß unsere Interpreten an 
die Qualität der Spitzen- 
kräfte im Ausland noch 
nicht heranreichen? 


Ich habe mich sehr gefreut, daß 
ich bei diesem Festival, wo sich 
die besten Schlagersänger 
Europas treffen, die DDR ver- 
treten konnte. Es gab für 

mich dort viele interessante Ein- 
drücke; und es ist nicht so, 


daß wir auf internationalen 
Festivals schlecht aussehen. Wir 
stehen recht achtbar da. Die 
Sänger allerdings, die auf inter- 
nationalen Festivals heraus- 
ragen und Preise gewinnen, sind 
ausgezeichnet vorbereitet: da 
sind mehrere Titel vorproduziert 
zur Auswahl da, die Interpre- 
tation, sowohl vom Gesang 


als auch von der Bewegung, ist 
exakt durchgearbeitet, das 

geht bis zur Kleidung. Alles bil- 
det eine harmonische Einheit. 
Man merkt deutlich: da haben 
mehrere Fachleute dran 

gefeilt, alles durchprobiert, die 
beste Lösung gesucht und gefun- 
den — so wie bei jeder guten 
Regiearbeit am Theater. Denn 
jeder Schlager muß durch- 
inszeniert sein wie ein Theater- 
stück im Kleinen. 


Und wie war das nun bei 
Ihnen vor Brasow? 


Alles viel zu kurzfristig! Für die 
Vorbereitung blieben nur Tage. 
Sicher hätten mich Kollegen 
vom DFF unterstützt bei der 
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Erarbeitung der Festivalbeiträge 
— das scheiterte an der Termin- 
frage. Ich habe nach dem 
dortigen Reglement einen rumä- 
nischen Schlager gesungen: 
„Premiere für ein Lied“. Und das 
mit großem Erfolg. Der Titel, 

der mir dort aber Sorgen ge- 
macht hat, war der DDR-Beitrag 
„Ich weiß nur noch“ (Lakomy / 
Gerlach), ein sehr interessantes 
Schlagerchanson, das auf Kon- 
trasten aufgebaut ist zwischen 
klassischen und Beat-Elementen. 
Aber bei einem Festival, bei 
dem mehr als 30 Interpreten an- 
treten, kann eben nur jeder 
Sänger maximal 30 Minuten mit 
dem Orchester probieren — für 
beide Titel. Diesen Umstand 
muß man bei der Auswahl des 
Beitrages berücksichtigen. $o 
kam es bei unserem schwierigen 
Lied, daß es auf der Probe 
überhaupt nicht klappte; wir 
waren drauf und dran, den Titel 
zurückzuziehen. Es gehört eben 
schon einiges dazu, unter solchen 
Bedingungen über die Runden 
zu kommen. 


Und da stellt sich die 
Frage: Warum bringen wir 
uns eigentlich alle 

Jahre wieder in diese 
Situation? 

Jedes Jahr zu den Festivals 
sind die Verantwortlichen 
vom Ministerium für Kultur, 
von der Künstleragentur, 
vom DFF dabei. 

Sie müßten doch all diese 
Begleitumstände vorher 
einschätzen können. 
Neben Dagmar Frederic 
und Siegfried Uhlenbrock 
sind auch Sie beim DFF 
vertraglich gebunden. 
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Meist sieht man Sie in 
Unterhaltungs- oder 
Quiz-Sendungen mit 
einem oder zwei Titeln. 
Ich kann mir vorstellen, 
daß das künstlerisch nicht 
gerade befriedigend ist. 


Auf die Dauer und vor allem 
als einzige Auftrittsform tatsäch- 
lich nicht, Als Sänger möchte 
man sich dem Publikum vielseitig 
präsentieren, musikalisch wie 
gestalterisch. Ein Schritt in dieser 
Richtung ist übrigens meine 
Mitarbeit in der Sendung 
„Rhythmus nach 1" bei Radio 
DDR: Ich führe durch die 
Sendung, bringe neben der An- 
sage Plaudereien, kleine Rezi- 
tationen und ähnliches, Ich 
glaube, auch für den Schlager- 
sänger trifft zu, daß man mit 
seinen Aufgaben wächst. Von 
Vorteil dabei ist für mich, 

daß ich mich in letzter Zeit 
immer mehr mit Kompositionen 
beschäftige. 


Wieviel selbstkomponierte 
Titel von Ihnen wurden 
bisher produziert? 


Es müssen jetzt etwa 6 Titel 
sein. Darunter für Ina Martell 
„Das seh ich dir an der 

Nase an“ und unsere beiden 
Duette „Leben soll die Liebe" 
und „Der Zug fährt ab". 


Gute Reise weiterhin 
wünscht NEUES LEBEN, im 
Gespräch vertreten von 

CONSTANZE POLLATSCHEK 
%* 


Autogrammadresse: 
Michael Hansen 

25 Rostock 
Warschauer Straße 4c 


Gedichte schreiben, das ist ein weitverbreitetes Vergnügen. 
Junge Leute schreiben für sich zur Selbstverständigung, 
setzen sich mit Erscheinungen ihrer Umwelt auseinander. 
Die meisten Gedichte bleiben in der Schublade liegen, 
einige finden den Weg an die Öffentlichkeit. Allein im 
Frühjahr 1968 sind schätzungsweise 80 000 Gedichte in der 
DDR geschrieben worden. Der Verlag Neues Leben sich- 


ZzZ——————— ee 


VON DER 
GLEICHGÜLTIGKEIT JETZT FERIEN 
Ich weiß: . Früher sommer sonne nichts zu tun 
Die Sicherheit wird oftmals begleitet träumte ich von Postkutschen, schlafen baden essen 
von ihrem Schatten, sebnte mich nach Romantik, man braucht sich bloß auszuruhn 
der Sorglosigkeit. i verlor meine Augen fürchterlich verfressen 
in tiefen, stillen Seen. 
Die wir das Brot haben, ;, sommer wind das viehzeug sticht 
fragen oft nicht nach dem, Heute essen ärgern kratzen 
der noch hungert. kenn ich deine Schönheiten, sonnenbrand sitzt im gesicht 
du wälzen auf matratzen 
Unbekümmert sind, lautes, 
die keinen Trost kennen, tosendes, - sommer vielzuschnell dahin 
vor den ersten Zeichen der Kälte. schreiendes, vielzuviel gegessen 
liebendes vielzuzeitig schulbeginn 
Ich aber weiß: Jahrbundert, alles schon vergessen 
Das Ende der Sicherheit und weiß: 
ist das Gleichgültigsein, Mein Leben ist £ 
und Sorge ist nötig zum Glück. jetzt. 


Nie will ich sicher sein 

meines Wissens um Dich 

und Deiner selbst. 

Immer soll Ungewißheit bleiben, 
sehr wenig, 

uns vor Gewohnheit zu schützen. 


Regina Scheer Bärbel Kallweit Renate Pick 

1950 in Berlin geboren. Abitur 1950 in Karow geboren. 1953 in Leipzig geboren. 
an der Max-Planck-Oberschule Abitur an der Schülerin 

Berlin-Mitte. Goethe-Oberschule Richard-Wagner-Oberschule 
Hotel-Empfangssckretärin. Brandenburg. Leipzig. 

Studium der Theaterwissenschaft. Dreherin. Perspektive: 

Perspektive: Perspektive: Germanistik- Schauspielstudium. 
Theaterwissenschaftlerin. Geschichte-Studium. 


42 


tete 5000 Gedichte und wählte etwa 120 davon aus, die 
er unter dem Titel „Offene Fenster Il“ herausbringt. 
Jugendmagazin NEUES LEBEN wählte aus dieser Auswahl 
6 GEDICHTE UND 6 NAMEN aus. Vielleicht regt das den 
Appetit an, alle 120 Gedichte kennenzulernen; vielleicht 
ist das für den einen oder anderen die Anregung, selbst 


zur Feder zu greifen. 


ERINNERT MICH 


Seh ich 

Gleichgültigkeit in weiten Röcken 
Bequemlichkeit in langen Hosen 
Bürokratismus pochend auf Stempel 
und Siegellack 

sag ich 

HALT 

und schwöre: 

nie dergleichen mir 


Erinnert mich an meinen Schwur 
jalls ich vergessen sollte einst 
daß ich 

Kriechertum und Überheblichkeit 
hasse 

heut 


Martina Collini 

1949 in Leipzig geboren. 

Abitur an der Goethe-Oberschule 
Wurzen. Facharbeiter für 
Dauerbackwarenherstellung. 
Dramaturgiestudium 

an der Universität Berlin. 
Perspektive: Dramaturg. 


EINEM BE-LEHRER 
INS POESIEALBUM 


Vignetten: A v. Bodecker 


——— 


FALSCHE DISKUSSION 


Doch vergiß in deiner Stunde Freilich 


nicht den Teil, 


wo ich auswandern kann: 


zu meinem Mädchen hin, 


‚Zeitung lese, 


Beethoven höre, j 
Lichtreklamen zähle 
oder Sonne trinke. 


Heiner-Michael Platner 
1949 in Görlitz geboren. 
Abschluß der 10. Klasse 
an der Oberschule 
Ludwigsdorf. 

Studium am Institut 


für Lehrerbildung Löbau. 


Perspektive: Lehrer. 


diskutiere ich 

manchmal auch daneben. 
Freunde, seht, dann müßt ihr mir 
eben Kontra geben, 

müßt mir sagen, wie es wirklich ist. 
Aber: 

nicht mit Phrasen, 

nicht mit billigen Vergleichen 
und dergleichen! 

Seifenblasen können niemals mich 
erreichen. 


Bernd Lunghard 

1949 in Cottbus geboren. 
Abitur an der 
Rathenau-Oberschule 
Senftenberg. 
Stahlbauschlosser. 
Perspektive: Kunsterzichung- 
Germanistik-Studium. 
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Der „Glückspilz" 

Guillermo scheint mit seinem Bericht zu Ende zu sein, doch ich 
will mehr über sein Leben wissen. Vier Jahre nur konnte er zur 
Schule gehen. Aber er kann einigermaßen lesen und schreiben. 
Damit ist er tatsächlich ein Glückspilz. Denn 25 bis 30 Prozent 
der Bevölkerung Chiles sind Analphabeten. Ursache dafür sind 
vor allem die halbfeudalen Zustände auf dem Lande. Die Kin- 
der der Inquilinos, der beinahe leibeigenen Landarbeiter, wur- 
den von früh an auf den Feldern der Großgrundbesitzer ein- 
gesetzt, und auch heute haben Zehntausende Landarbeiterkinder 
noch keine Möglichkeit zum geregelten Schulbesuch, obgleich 
die Regierung mit der Schulreform den Übergang von der 
Sklassigen zur 8klassigen Grundschule beschlossen hat. 

Als Guillermo vor einem Jahr - wie alljährlich viele Tausende 
Jugendliche aus der Provinz — nach Santiago ging, um sich 
Arbeit zu suchen, hatte er wieder „Glück“, doß er bald diese 
Stelle fand. Zahllose Jugendliche haben weder eine Beschäfti- 
gung noch eine Ausbildungsmöglichkeit. 

Es gibt mehr Guillermos als Fahrstühle 

Guillermo weiß, daß er arm ist. Daß er unter den in seinem 
Lande bestehenden gesellschaftlichen Verhältnissen keine Chance 
hat, doß er nur noch ärmer werden kann, das ‚weiß er nicht — 
noch nicht. Früher oder später wird ihn sein Patrfön an die Luft 
setzen — falls er etwa mehr Lohn verlangt oder wenn sich ein 
anderer Junge findet, der mit noch weniger abgespeist werden 
kann. 

Was: wird er dann tun? Das Heer der Stiefelputzer in den Stra- 
Ben Santiogos verstärken? Wenn er wieder „Glück“ hat, kann 
er vielleicht als Faktotum, als „moso" in einem Geschäft den 
Laden auskehren, den Kunden die Ware ins Haus tragen. Oder 
er bekommt eine Stelle als Fahrstuhlführer in einem der großen 
Büropaläste. Doch gibt es viel mehr Guillermos als Fahr- 
stühle . .. 2 

Chiles Jugend begehrt auf 

In Chiles Städten leben 550000 Jugendliche zwischen 12 und 
24 Jahren, die weder einen Arbeitsplatz bekommen, noch lernen 
oder studieren können. Noch schlechter sind die Bedingungen 
auf dem Lande. 

Immer größer wird deshalb - wie in allen lateinamerikanischen 
Ländern — auch in Chile das Aufbegehren der Jugend. Junge 
Arbeiter, Schüler und Studenten fordern in Kampfaktionen von 
der Regierung eine antiimperialistische Politik, Aufhebung der 
Bildungsprivilegien, Möglichkeiten der Berufsausbildung und Aus- 
sichten auf einen Arbeitsplatz. Der fortschrittlichste und kämpfe- 
rischste Teil der chilenischen Jugend hat begriffen, daß ihre 
Aktionen untrennbar mit dem Kampf der Werktätigen gegen die 
Vorherrschaft des USA-Imperialismus und der einheimischen 
Reaktion verbunden sind. 

Als ich Guillermo das erstemal traf, gehörte er noch nicht dazu. 
Doch ich sollte ihn fast ein Jahr später wiedersehen. 

Der Kupfermarsch \ 

Es war am 11, September 1969. In vier machtvollen Marschsäulen 
zogen die Werktätigen von Santiago aus den Außenbezirken 
zum Zentrum der Stadt. „Sofortige Nationalisierung des Kup- 
fers", „Yankee-Monopole plündern Chile aus", „Chiles Reichtum 
den Chilenen“ waren die Losungen der Sprechchöre und Trans- 
Barente, 

Mit diesem nationalen Kupfermarsch protestierte die Bevölkerung 
der chilenischen Hauptstadt gegen die soeben von der Regierung 
mit dem USA-Kupferkonzern Anaconda vereinbarte „Chilenisie- 
rung" des Kupfers, die in Wirklichkeit den USA-Monopolen auf 
Jahrzehnte hinaus die weitere Ausbeutung der chilenischen Kup- 
fervorkommen gestattet, 
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Der Ankauf von 51 Prozent der 
Kupferaktien durch den chileni- 
schen Staat bedeutet nichts 
anderes als eine Zahlung von 
Millionen und aber Millionen 
Dollar an die USA-Imperiali- 
sten. 

Kopf an Kopf stehen die Men- 
schen auf der Plaza Bulnes. 
Sprecher der KP Chiles und der 
anderen fortschrittlichen Par- 
teien, der Gewerkschaften, der 
Jugend ergreifen das Wort. 
Hochrufe, Gesang, Beifallklat- 
schen tönt über den weiten 
Platz. Die Spitze der Marsch- 
kolonne von 5000 Jugendlichen 
hat den Kundgebungsplatz er- 
reicht. Der Zug verschmilzt mit 
den demonstrierenden Arbeitern 
Santiagos. 170 Kilometer sind 
die Jungen und Mädchen in den 
letzten Tagen bei Staub und 
Hitze von der Küste bis zur 
Hauptstadt gezogen. Der große 
antiimperialistische Marsch der 
chilenischen Jugend! Viele von 
ihnen laufen barfuß, die Schuhe 
über der Schulter; sie sind 
müde, verschwitzt, aber glück- 
lich und strahlend winken sie 
zurück. & 

Ich bin auf einen Mauervor- 
sprung geklettert, um eine Auf- 
nahme zu schießen; „Hola“, ruft 
es aus der Kolonne, „hola, 
amigo“, Es ist Guillermo. Er 
zieht ein schwarzhaariges Mäd- 
chen hinter sich her: „Graciela“ 
stellt er sie vor und fügt hinzu: 
„Mein Freund aus der Repü- 
blica Democrätica Alemana," 
Sie kommt mir irgendwie be- 
kannt vor. Auch sie lacht: Wir 
kennen uns. Natürlich! Auf dem 
6. Kongreß der Kommunistischen 
Jugend Chiles im Juni 1969 
hatte sie das Pressematerial an 
die Journalisten verteilt. 


Wasserwerfer und Tränengas 

Wieder sitzen wir im „El Bosco", 
wie vor einem Jahr, Doch dies- 
mal sind wir drei. Graciela ist 
noch rechtzeitig vor dem Ende 
dieses Berichts erschienen. Und 
fast habe ich den Eindruck, es 
ist doch noch eine Liebes- 
geschichte geworden. Jedenfalls 
lassen ihre Blicke das Beste 
hoffen. Doch ich bin verdammt 
neugierig, zu erfahren, wie Guil- 
lermo den Weg gefunden hat. 
Immer häufiger sah er durch die 
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Fotos: Land (10) 


Fenster der Bar die Demonstrationen junger Arbeiter und 
Studenten. Guillermo hörte ihre Forderungen nach Bildung und 
Arbeit, nach Beendigung der imperialistischen Ausplünderung 
seiner Heimat. Immer häufiger ließ der Patrön die Rolläden der 
Bar herunter, um zu verhindern, daß sich verfolgte Demonstron- 
ten in sein Lokal flüchten. Immer häufiger sah Guillermo brutal 
knüppelnde Carabineros mit Stahlhelmen und Schutzschilden, 
sah er am Boden liegende Jungen und Mädchen, die zusammen- 
geschlagen wurden. Und er begriff, daß sie das Gleiche wollen, 
was er ertröumt. 

Eines Tages geriet er auf dem Heimweg selbst in eine Attacke 
der Carabineros hinein, Es ging alles blitzschnell. Wasserwerfer 
und Tränengas, Er begann zu laufen. Für die Carabineros ge- 
hörte er dazu. Ja, er gehörte dazu — jetzt wußte er es, Sie schlu- 
gen auf jeden, der jung war. Graciela hatte ihn auf dem Pfla- 
ster gefunden und ihn nach Hause gebracht, als er wieder zu 
sich kam, 

Was ist noch zu berichten? Guillermo ging zum erstenmal zu 
Versammlungen. Er schloß sich der Kommunistischen Jugend an. 
Sein Patrön warf ihn kurzerhand auf die Straße, als er dahinter- 
kam. Heute arbeitet Guillermo in der Druckerei der Arbeiter- 
zeitung. Sein Wunsch, einen Beruf zu erlernen, wird in Erfüllung 
gehen, 

Guillermo und Graciela. Sie sind beide dabei, wenn in den kom- 
menden Monaten die große Wahlschlacht für den Präsident- 
schaftskandidaten der „Unidad popular“, Dr, Salvator Allende, 
geschlagen wird. 


CHILE hat eine Flächenausdehnung von 756945 km?, eine Länge 
von 4330 km, eine maximale Breite von 500 km. Es hat etwa 
10 Millionen Einwohner, davon 5 Prozent Indios. Hauptstadt: 
Santiago (fast 3 Mill. Einwohner), Amtssprache: Spanisch, 
Wichtigste Bodenschätze 'sind Kupfer und Salpeter, die jedoch 
seit mehr als 50 Jahren vor allem von den großen USA-Mono- 
polen ausgebeutet werden. In weniger großem Umfang: Eisen, 
Kohle, Zink, Petroleum, Erdgas, Gold, Silber, Schwefel, Jod und 
Quecksilber. x 

Hauptprodukte der Lebensmittelindustrie: Fischkonserven, Wein, 
Zucker, Margarine und Bier. Die permanente Inflation führt zur 
immer stärkeren Verelendung der Massen. Die Lebenshaltungs- 
kosten stiegen von 1964-69 um 160,4 Prozent. Die Auslandsver- 
schuldung stieg von 331 Millionen Dollar (1958) auf 1,339. Mil- 
liarden Dollar (1970). 

An der Spitze der chilenischen Regierung steht der Präsident der 
Republik. Der Nationalkongreß setzt sich zusammen aus dem 
Senat (Oberhaus) und der Abgeordnetenkommer (Unterhaus). 
Gegenwärtig sind im Parlament vertreten die Christdemokra- 
tische Partei (z. Zt. Regierungspartei); die Radikale Partei (bür- 
gerlich-liberal); die Nationalpartei (Fusion der großbürgerlich- 
reaktionären ehemaligen Konservativen und der ebenso reaktio- 
nören Liberalen Partei). Die fortschrittlichen Volkskräfte werden 
vor allem repräsentiert durch die Kommunistische Partei, die 
Sozialistische Partei, die MAPU (ehemalige linke Christdemokra- 
ten). Außerdem existieren einige linksextremistische Splitter- 
gruppen wie die „Linke Revolutionäre Bewegung“ (MIR) und die 
„Volkssozialisten". 

Im Herbst wählt die chilenische Bevölkerung einen neuen Präsi- 
denten, der zugleich als Regierungschef die Politik des Landes 
für die nächsten 6 Jahre bestimmt. Kommunisten, Sozialisten und 
weitere fortschrittliche Kräfte haben sich zur „Unidad popular“ 
zusammengeschlossen, um mit einem Wahlsieg ihres gemein- 
samen Kandidaten Dr. Salvador Allende zugleich eine antiimpe- 
tialistische Volksregierung in Chile zu erringen. 


Leserbriefe 


Wie schön kann 

das Vergnügen 

sein? 

fragten wir im Heft 5/70 
breiteten vor den kri- 

tischen Lesern ein Bı 

aus. Wir hatten richtig wı 

‚Hier koennte, hi 

Wort 

ich hat jede: 


rungen“, Wir hatten Anlaß 
zur, Vermutung, daß unser 
gerade sehr nad- 
ahmenswertes Beispiel keine 
Einzelerscheinung ist. Jetzt 
haben wir es Schwarz auf 
denn uns schrieben 


Horst Hanisch aus Zerbst: 
„Recht habt Ihr mit Eurer 
Vermutung — eine einsame 
Ausnahme_ bildet die von 


Renate Feyl geschilderte 
Tanzveranstaltung tatsäch- 
lich nicht! Und ich bin 


froh, daß dieses Problem 
endlich einmal zur Sprache 
kommt." 

Karin Honert: 

„Bei uns in Anklam ist es 

auch so, wie Ihr es in 

Eurem Beitrag schildert . .. 

Steffi Schlegel: 

„Bei uns in Merseburg 
ibt es ähnlich niveaulose 
feranstaltungen . ,." 
Joachim Pfade aus Nick 

„Um ehrlich zu sein, Euer 
Bericht hat mich nicht 
überrascht, denn ich kenne 

selbst auch genügend 

‚Schuppen‘, in denen sich 
gleiches abspielt wie in 
Eurem Artikı 
Heidi Krause: 

„Ich mußte feststellen, daß 
diese Tanzveranstaltung 
bei uns in Gotha hätte 
stattfinden können. Ich will 

damit sagen, doß unsere 

Veranstaltungen, ob sie nun 

Jugendtanzabend oder auch 

Tanztee heißen, mit dem 
im NEUEN LEBEN darge- 

stellten Tanzabend Punkt 
für Punkt gleich sind," 


So weit, so gut. Uns geht 
es um mehr, als nur einen 
Zustand zu schildern. Uns 
und unseren Lesern geht.as 
darum zu verändern. In fast 
allen Briefen, die uns er- 
reichten, fanden wir Gedan- 
ken und konkrete Vor- 
'schläge. 


Eine Hauptursache für 
viele negative Erscheinun- 
jen nennt Roswitha B, aus 
jerlin: 

„Wie dieses Problem ge- 
ändert werden könnte? 
Ganz einfach. Es gibt zu 
wenig Möglichkeiten zum 
Tanzen, wieviel Tanzflächen 
gibt es denn noch in Ber- 
lin? Die Jugendlichen wer- 
den immer mehr und die 
Tonzflächen? Sollte man 
nicht gerade in dieser Be- 
ziehung mehr für die Ju- 
gend tun?" 

„Es ist klar, daß es noch 
Viel zu wenig Tanzlokale 
für die Jugend gibt, und 
wir sind der Meinung, so 


lange das noch so ist, kann 
und darf nichts gegen 
einen übervollen Saal_ge- 
sagt werden”, meint Diet- 
mar Krause aus Mühl- 
hausen. 

Karin Berheim aus Leipzig 
weiß ein anderes Mittel 
gegen Überfüllung: 

„Es dürfen nur so viele 
Karten verkauft werden, wie 
Sitzplätze vorhanden sind. 
Das ist die erste Voraus- 
setzung dafür, daß es im 
Tanzsaal ordentlich zugeht, 
Und dann müßte es on 
den Wochenenden viel 
mehr Tanzveranstaltungen 
geben.” 

* 


Immer wieder taucht die 
Vokabel 'Alkohol in Leser- 
zuschriften auf. Jutta Stiller 
aus Haldensleben schreibt: 
„Auf Jugendtanzveranstal- 
tungen müßte es keinen 
Alkohol geben und wenn, 
dann nur Wein. Wein ver- 
leitet nicht zum Saufen, 
wie es mit Bier und Schnaps 
an der Theke getan wird. 
Anstelle einer Theke kann 
man eine kleine Bar hin- 
stellen, on der es alkohol- 
freie Getränke und Mix- 
getränke gibt.“ 

Udo Wentzel aus Barth: 
„Zum Thema Alkohol möchte 
daß er nicht 
erforderlich ist, Bei uns in 
Baıth wurde es schon mehr- 


mals so gehandhabt. Das 
Ergebnis: Diese Veranstal- 
tungen verliefen friedlicher." 
Christine aus Eilenburg for- 


dert kategorisch: „Alkohol 
dürfte .es bei Jugendtanz- 
veranstaltungen überhaupt 
nicht geben, Die Jungen 
werden nach ein paar Glä- 
sern Bier meist recht zu- 
dringlich.“ 


Allgemein wird der Ein- 
satz von Ordnungsgruppen 
akzeptiert, die meisten un- 
serer Leser äußerten sich 


wie Holger Johns aus Hal- 
berstadt: 

Ich bin der Ansicht, daß 
dem Ordnungsdienst wö 
rend des Tanzabends eine 
der Hauptrollen zukommen 
sollte, Das beginnt bereits 
an der Kasse. Der Ord- 
nungsdienst achtet darauf, 
daß nur Jugendliche in 
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genlesint Tanzbekleidung 
intritt finden (nicht unbe- 
dingt mit Schlips und Kra- 
gen). Dann werden nume- 
fierte Tischkarten ausgege- 
ben. Der Ordnungsdienst 
sorgt während der Veran- 
tung für einen störungs- 
freien Ablauf, Rüpel und 
dergleichen verweist man 
des Saales." 
Uffzr. Chr. Weigelt aus 
Strausberg hat gleich ein 
Acht - Punkte - Programm für 
qualitative Verbesserung 
von _Tanzveranstaltungen 
ausgearbeitet: 
1. Schaffung von Räumen, 
die jugendgemäß ausge- 
staltet werden 
2. Schaffung von Jugend- 
tanzkapellen mit 
Niveau, denn es ist un- 
schön, wenn alte Herren 
neue Musik für junge 
Leute machen 
3. Schaffung von Ordnungs- 


gruppen, die konsequent 
die notwendige Ordnung 
schaffen 


4. Beschränkter Kartenver- 
kauf‘ und strenge Einlaß- 
kontrolle 

5. Gute Organisierung von 
Veranstaltungen in nicht 
allzu großer zeitlicher Ent- 
fernung 

6. Saubere und hygienische 
Bedingungen im Tanzsaal 
(Entlüftung ete.) 

7. Eingeschränkter Alkohol- 
ausschank 

8. Schaffung günstiger Ver- 
kehrsverbindungen durch 
die Nahverkehrsbetriebe. 


x 


Einige Leser setzten gegen 
da; { ispiel ihr 
Änregun- 


Modelle, 
die man Ans nach- 
machen kann. 


hohem! 
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Leserbriefe 


Marianne Neyl aus Berlin: 
„Nach meiner Ansicht gehen 
die Veranstaltungen über 
eine zu kurze Zeit hinaus. 
Nicht selten kann man hö- 
ren, daß hinterher die 
Jugendlichen auf eine pri- 
vate Party gehen. Um 24 
Uhr tritt ein totaler Ab- 
bruch in der Stimmung ein, 
den könnte man vermeiden. 
Ein gutes Beispiel ist hier- 
für der ehemalige Jazz- 
keller in der Fredersdorfer 
Straße in Berlin gewesen, 
dort wurden Tanzveranstal- 
tungen unterbrochen und 
zwischenzeitlich wurde zu 
einer Kinovorstellung ge- 
jangen, danach ging der 
'onz weiter, Auch den Ju- 
gendtanz ouf einen Luxus- 
dampfer zu verlegen, ver- 
schaffte einmal eine andere 
Atmosphäre.“ 
Dietrich Kistat aus Ilmenau: 
„Vergangenes Wochenende 
war in Langenwiesen, einem 
kleinen Ort bei Ilmenau, 
Jugendtanz, Es gibt hier 
einen Tanzsaal, der erst 
neu renoviert wurde. Dem 
Zweck entsprechend wurde 
der Saal auch eingerichtet. 
Zwei moderne Kronleuch- 
ter und bequeme Stühle 
und ähnliches sind natür- 
lich "vorhanden. Bei den 
meisten _Tanzveranstaltun- 
gen sind genug Sitzplätze 
für alle vorhanden, Beim 
Jugendtanz gibt es keinen 
Ailchol, Sondern, Cola oder 
Brause. Bei uns gibt es 
auch Jugendliche, die gern 
durch sogenannte Beat- 
hemden auffallen wollen. 
Diese Jugendlichen werden 
vom Veranstalter an der 
Kasse „sofort zurückge- 
wiesen.“ 
Eberhard Fritsch aus An- 
klam: 
„Wir haben uns sehr viel 
Gedanken gemacht, wie ge- 
rade die Combo das Niveau 
erhöhen kann. So haben 
wir zusammen mit der 
FDJ-Kreisleitung Anklam 
Jugendtanzveranstaltungen 
durchgeführt, _ bei _ denen 
„Jungen Talenten” die 
Möglichkeit ‚gaben, ihr Kön- 
nen zu zeigen, Natürlich 
hat die Jugend als Publi- 
kum geurteilt und bewer- 
tet! Ähnlich war es auch 
mit unserem Tonzturnier im 
Kreiskulturpalast, Die Jury, 
die durch das Publikum 
gebildet wurde, bewertete 
das beste Tanzpaar, Dabei 
mußte gezeigt werden, ob 
auch ein Walzer getanzt 
werden konnte 


Als letzte soll Renate Rohn 
aus Eberswalde zu Wort 
kommen: „Ich bin Mitglied 
unseres _Jugendklubrates 
{Club Ebw. 70) und glaube, 


daß Sie meine Worte nicht 
anzweifeln. Ich finde, daß 
man eine Tanzveranstal- 
tung, die um 19,00 Uhr 
beginnt, nicht ols Jugend- 
tanz bezeichnen darf. Bei 
uns ist das eine Jugend- 
tanzveronstaltung, die punkt 
16.00 Uhr beginnt und spä- 
testens um 20.30 Uhr endet, 
Mindestalter: 14, maximale 
Grenze: 18 Jahre. Bieraus- 
schank ist nur für sich aus- 
weisende und _16jährige 
Jugendliche. Auf jeder Ver- 
anstaltung spürt man die 
immer neue Festlichkeit und 
feierliche Stimmung. Die 
Tische sind wunderbar ge“ 
stellt, mit weißen Tisch- 
decken belegt und einem 
Aschenbecher. Die Band 
spielt auf der Bühne, die 
mit Spezial - Scheinwerfern 
angestrohlt wird, Verstär- 
ker sorgen für den guten 
Ton. Jungen und Mädel 
sind festlich gekleidet, wis- 
sen, was sich gehört. Für 
sie sind höfliche Redewen- 
dungen keine Fremdwörter. 
Zugegeben, einige Rowdys 
sind auch bei uns bei, 


doch da verschafft man sich 
leicht Abhilfe durch eine 
Aussprache. Nicht immer 
haben wir eine wirklich 
einwandfreie Kapelle. Es 
kam schon vor, daß die 
Musiker das schlechteste 
Beispiel für die Jugend- 
lichen darstellten ; auch hier 
Abhilfe durch Besprechung, 
Umfragen unter den Ju 
gendlichen.” 


Renate beschloß den Rei- 
gen der vielen guten Vor- 
schläge, Aber das letzte 
Wort in Sachen „Wie schön 
kann das Vergnügen sein?" 
ist noch lange nicht ge- 
sprochen. An jedem Wo- 
chenende wird das Thema 
erneut akut. Wir hoffen, 
mit unserem Beitrag bei 
manchem Rat der Stadt 
(bzw. Rat der Gemeinde), 
bei mancher Kreisleitung 
der FDJ, bei mancher Kul- 
turhausleitung den Gedan- 
ken provoziert zu haben, 
sich ein wenig mehr um 
das Problem Jugendtanzver- 
anstaltung zu kümmern. 

Und freuen würden wir uns, 
wenn mancher, der am 
nächsten Sonnabend trüb- 
sinnig in irgendeinen über- 
füllten Tenzsoal blickt und 
denkt: „Wie schön könnt 
das Vergnügen sein®“, 
wenn er ne Vorstellun- 


gen an den richtigen Mann 


bringt, zum Veranstalter 
(Klubrat) geht und sagt: 
„Also man müßte alles mal 
os anders machen, näm- 
sa...“ je öfter das 
& Be ht, um so besser! 
brigens, wie muß denn 
das nächste Thema heißen, 
über das wir diskutieren 
sollten? 
Sie wissen est 
Dann schnell einen Briet- 
bogen genommen, aufge- 
schrieben und abgeschickt 
on: Redaktion NEUES LE- 
BEN, 108 Berin, Kronen- 
straße 30/31. 


Großes PS: Wir danken 
uns Briefe ge- 
en haben. Es waren 
so viele, daß, wollten wir 
jeden Brief einzeln beant: 
worten, wir sämtliche noch 
in der nichtberufstätigen 
Bevölkerung vorhandenen 
Sekretärinnen und Schreib- 
kröfte anheuern müßten. 
Deshalb danken wir allen 
auf diesem Wege. Briefe, 
die Fragen enthielten oder 
in denen persönliche Pro- 
bleme an uns herangetra- 
gen, wurden, werden nach 
ugendmagazinart selbstver- 
ständlich beantwortet. 


Eintritt 
verweigert 
Wir möchten Euch von 


einem nicht erfreulichen 
Vorfall berichten. Wir sind 
4 Jugendfreunde aus Berlin 
und befanden uns auf der 
Durchreise nach Rostock in 
Malchin. Wir beschlossen, 
eine Tanzveranstaltung in 
diesem Ort zu besuchen, 
wobei wir folgendes erleb- 
ten: Wir Mädchen erschie- 
nen in langen Hosen, aus 
gutem Stoff und ordentlich 
geschneidert, Die Veran- 
stalter verweigerten uns 
den Zutritt mit der Be- 
gründung, daß dieses eine 
gepflegte Veranstaltung sei 
und Mädchen in Hosen 
und Hosenanzügen keinen 
Einlaß erhielten. Schon im 
Vorraum wurden wir von 
Angetrunkenen provokato- 
risch beschimpft. Wir ver- 
suchten die Veranstalter zu 
überzeugen, daß unsere 
Kleidung der heutigen 
Mode entspräche. Auch 
lasen wir in der „Jungen 
Welt“, daß es durchaus 
nicht anstößig sei, wenn 
Mädchen in dieser Klei- 
dung tanzen gehen, Jedoch 
wurden unsere Argumente 
nicht akzeptiert. Unsere 
Frage: Macht die Mode 
vor Malchin halt? Uns 
würde Eure Meinung zu 
diesem Vorfall interessie- 
ren. 

Jutta Sydow, Vera Weske, 
Alexander Schiel, 
Reinhardt Runge, Berlin 


Die Frage möchten wir an 
den Leiter des Kreiskultur- 
hauses Malchin 

reichen. Jugendmagazin 
für moderne Hosenanzüge, 
auch zum Tanz. 


Sowjetische Adressen 
Ich habe ein Problem. Auf 
einem Dorf in der Nähe 
von Ufa lebt meine so- 
wjetische Brieffreundin, Ihr 
Vater ist Lehrer in diesem 
Dorf, Er bittet mich um 
viele deutsche Adressen für 
seine Schüler im Alter von 
10 bis 20 Jahren. Wenn 
iemand Lust hat, sich mit 
sowjetischen Freunden zu 
schreiben, soll er mir seine 
Adress& schicken, ich leite 
sie weiter, 

Hella Kleine-Uthmann, 

1055 Berlin, 

Dimitroffstr. 137 


Fortschritte gemacht 

Ich liebe den Beat, so wie 
ich auch andere Musik 
liebe, Doch muß ich zu- 
geben, daß manche Beot- 
gruppen für mich leider 
schon zu Idolen geworden 
sind. Ich muß aber mit 
Erstaunen feststellen, daß 
unsere Schlagerproduktion 
in letzter Zeit Fortschritte 
gemacht hat. Es sind einige 


Titel herausgekommen, die 
mir und bestimmt auch 
anderen gefallen, z. B. 
„Mein Herz ist in Gefahr”, 
“Mädchen du bist schön”, 
„Hallo, Taxi bitte”, 

Horst Trettin, Culbin 


Sehr geholfen 
Wir möchten uns recht 
herzlich für Euren Artikel 
„Liebe mit 152" bedanken. 
Er hat uns sehr zu unserem 
Aufsatz „Sollte ein Mäd- 
chen in der 9. Klasse einen 
Freund haben” geholfen, 
Sobine Mayburg, 
Monika Schewe, 
Birgit Roscher, 
Ballenstedt 


Ausländische 


Zeitschriften 
In Eurem Heft 4/70 baten 
zwei Mädchen um Hilfe. Sie 
wollten gern mit Jugend- 
lichen aus anderen Ländern 
korrespondieren. Auch ich 
möchte das. Wohin kann 
ich schreiben? 

Elvira Lerche, Lauter 


Für alle Leser, die an uns 
mit ähnlichen Briefen her- 
antreter, veröffentlich« 
wir die Adressen von drei 
Zeitschriften, die  Brief- 
wechselwünsche erfüllen: 


„Tschechoslowakische 
Jugend", Praha I, Panska 8 
Ungarn, 

„Itjusaga Magazin“, 
Budapest Vil, Dohany ut. 40 
UdSSR, 

„Rowesnik“, Moskau, 
Spiridonjewski 5 


Maßlos übertrieben 

Warum soll gerade Ina 
Martell die Unterhaltung 
verekeln? Ich finde, daß ist 
von Cornelia K. (Heft 5/70, 
5. 44) moßlos übertrieben. 


Eva Fentzen, Wismar 


Cornelie K. aus Eisenhüt- 
tenstadt nimmt sich eigent- 
lich viel heraus, eine 
Schlagersöngerin wie Ina 
Martell in den Schmutz zu 
ziehen. 

Hartmut F., Riebau 


Prima gefallen 
Die  „Mondscheinromanze 
onno 1970" hat mir ganı 
prime gefallen. Solche 
niedlichen Geschichten 

könntet Ihr öfters bringen, 
Sie war das Hübscheste, 
wos seit langem im NEUEN 
LEBEN stond. 

R. R., Bautzen 


Hiermit möchte ich meine 
ganze Meinung gegen Cor- 
nelia K. richten, die sich 
in ihrem Ausdruck mäßigen 
sollte, 

Mortina Schäfer, Graupe 


Mit der Meinung von Cor- 
nelia K. bin ich vollkommen 
einverstanden, mir gefällt 
Ina Martell auch nicht 
Könnt Ihr nicht mal was 
über Brigitte Ahrens brin- 
gen? Sie gefällt mir nöm- 
lich am besten. 

Marion Pössiger. Gera 


Anonym 
Ich werde im Juli dieses 
Jahres 18 Johre alt und 
möchte mit meinem gleich- 
altrigen Freund den Urlaub 
verbringen. Wir nahmen 
uns vor zu zelten, Aber da 
machen mir meine Elten 
einen Strich durch die 
Rechnung, Was sollen wir 
machen? 

K. N., Brandenburg 


Unsere Eltern sind der 
Meinung, daß wir keinen 
deutschen Freund haben 
dürfen. 

2 griechische Mädchen 


Was kann man _gegen 
große Eifersucht tun? 
Bibbi, Röhrsdorf 


Darf ein 16jähriges Mäd- 
chen allein mit einem Jun- 
gen durch die Straßen 
gehen? IK, 


Was kann ein Mädchen, 
das eine gute Figur hat, 
gegen zu dicke Beine 
machen? 
Manuela und Ute, 
Weißenfes 


Ich bin 15 Jahre und hatte 
eine Freundin. Als das 
unsere Schulleitung erfuhr, 
wurde mir die Freundschaft 
verboten, Dorf man das, 
wenn jo, warum? 

Thomas M. 


In letzter Zeit erhielten 
wir eine ähnlicher 
anonymer Briefe, in denen 
uns die Leser für sie wich- 
tige Fragen stellten. Wohin 
sollen wir die Antwort sen- 
den? Eine öffentliche 

wort ist nicht immer 


lich und - wir sagen es 
ganz offen - wer uns se 
nen Namen nicht schre 
dem antworten wir 
nicht im Heft. Also bitten 
wir noch einmal, die vol 
ständige Adresse anzuge- 
ben, der Wunsch nach 
Nichtveröffentlichung des 
Namens wird von uns in 
jedem Falle respektiert. 
Die Redaktion 


Wie bekanntmachen? 
Heute möchte ich kurz 
über ein Problem von mir 
berichten, daß mich schen 
longe beschäftigt, Gebt 
mir doch bitte mal einen 
guten Rat, wie man sich 
mit einem Mädchen be- 
kanntmachen kann. Jeden 
Tog auf meinem Schulweg 
begegnet mir ein Mäd- 
chen, das mir sehr gut 
gefällt. Wir gehen immer 
aneinander vorbei und 
schauen uns bloß ganz 
flüchtig an. Dann bringe 
ich plötzlich kein Wort her- 
aus und bekomme einen 
roten Kopf und gehe wei- 
ter. Wie macht mon so 
etwas, ohne bei dem Mäd- 
chen auf Granit zu stoßen, 
sondern ein wenig Sym- 
pathie zu erregen? In solche 
Situationen kommt man 
öfter. Als Junge! Könnte 
man nicht mal eine kleine 
Umfrage machen? 

MIKE K., BERLIN 


sie uns unter 
dem Kennwort „Mike“, 
Unsere Anschrift: Redaktion 
NEUES LEBEN, 108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31. 


IAUFGEPASSTI! 


Beachten Sie bitte, 

daß wir nur ausländische 
Anschriften veröffentlichen. 
An alle Briefpartner 

kann direkt 

geschrieben worden. 


BULGARIEN 

Natascha Zonewa Zan- 
kowa, Lowetsch, Zar 
Osswoboditel Sir. 37b, 

16 Jahre alt, sammelt 
Schallplatten und Ansichts- 
karten und sucht 

deutsche Tauschpartner, 
Iwan Dimitrof, Gotze 
Deltschew, Bulaier Str. 10, 
sucht Brieffreunde in 
russischer Sprache. 

Galina Neidenowa, 
Plodiv, Große Straße 
„Liljna Dimitrova“ 40, 

17 Jahre alt, interessiert 
sich für Sport und 
Fotografie, möchte in 
russisch und deutsch 
korrespondieren, 


SSR 

Vaclar Sole, Louny, 
‚Cheleickeho 1273, sammelt 
Briefmarken und sucht 
deutsche Tauschpartner. 
Ludwig Mutnansky, 
Bratislava, Prepostsko 3, 
sammelt Briefmarken und 
sucht deutsche 
Tauschpartner. 

Viadislav Novak, Vgsz/20, 
Moravska Trebova, okr, 
Svitavy, 17 Jahre alt, 
sammelt Abzeichen, möchte 
in deutsch und französisch 
korrespondieren. 

Mirka Jiroskova, Kublov 54, 
Okres Beroun; möchte 

in tschechisch und 

russisch korrespondieren. 


RUMANIEN 

Margit Korp. Cisuadiora, 
Nr. 147, Jud. Sibiu,. 

17 Jahre alt, sucht 
Ideuische Brieffreunde, 
sammelt Ansichtskarten 
und Schauspielerfatos. 
Maria Hügel, Galospetreu, 
Jud. Bihor, 19 Jahre alt, 
sammelt Ansichtskarten 
und sucht einen 
deutschen Brieffreund. 


POLEN 

Irena Skorlo, Ketnyn, ul. 
Targowa 3m16, woj. Olsztyn, 
16 Jahre alt, möchte in „ 
polnisch und russisch 
korrespondieren. 

Alicja Gola, Tulowice, + 
ul. 1 Maja 1, pow., 
Niemoollin, wej. Opcle, 
15 Jahre alt, möchte in 
russisch und polnisch 
korrespondieren. 


Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche 
nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften 
abzusehen. 
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Wir sitzen in einem gelände- 
© gängigen Lastwagen und werden 
' schon den zweiten Tag hin- 
und hergeschüttelt, Heute endlich 
erreichen wir das erste Ziel 
| unserer weiten Reise - das 
Basislager am Fuße des „Pik 
Lenin“. 
Das Basislager ist für uns Alpi- 
nisten ein Paradies. Rundherum 
hohe Berge, deren Schnee- und 
Eisspitzen in der Sonne blen- 
den. Der 7134 m hohe „Pik 
Lenin“ grüßt zu uns herab, ihn 
/ wollen wir besteigen. Es ist der 
höchste Berg der Runde, und 
noch nie haben Menschen 
unserer Republik einen höher 
gelegenen Punkt unserer Erde 
betreten. Werden wir es 
schaffen? 
Drei Gongschläge — Mittag- 
essen! Viele Sprachen schwirren 


Der Deutsche Wanderer- 
und Bergsteigerverband 
der DDR erhielt vom So- 
wjetischen Gewerkschafts- 
verband für vier Alpinisten 
eine Einladung zur Teil- 
nahme an einer inter- 
nationalen Alpinade. Ziel 
dieser Veranstaltung 

war die Besteigung des 
dritthöchsten Berges der \ ; 
Sowjetunion, des Ä 

7134 m hohen „Pik Lenin“ 6500 

Am 8. Juli 1969 begann E ä 

für die Mitglieder der 
Nationalmannschaft 
Alpinistik der DDR 
Helfried Hering, Uwe Jen- 
sen, Wolfgang Kischner 
und Verbandstrainer 
Volker Krause das große, 
über mehr als vier Wochen 
dauernde Unternehmen. 
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durcheinander. Ich reihe mich 

in die Schlange der Hungrigen, 
hinter mir steht Pierre aus 
Marseille, vor mir Saana aus 
der Mongolischen Volksrepublik. 
Zur großen Schar, die den 

„Pik Lenin“ bezwingen wollen, 
gehören Sportler aus 14 Län- 
dern. 

Im .Basislager ist jede Minute 
ausgefüllt. Wir vier aus der DDR 
sind beim Aufstieg über län- 
gere Zeit in wilder, gefährlicher 
Natur auf uns allein ange- 
wiesen, da kann ein vergessener 
Ausrüstungsgegenstand 
schlimme Folgen haben. Dau- 
nenjacken, Sturmanzüge, große 
Bergstiefel mit Lammfell ge- 
fütterten Innenschuhen, Zelte, 
Verpflegung, Arzneimittel, Foto- 
ausrüstung, Seile und viele 


andere unentbehrliche Dinge 
lassen den Rucksack anschwellen. 


Wir müssen uns erst langsam 
on die enormen Höhen ge- 
wöhnen. Das geht nur, indem 
wir für kürzere Zeit in größere 
Höhen vordringen und dann 
schnell wieder ins Basislager 
absteigen, uns erholen, um dann 
beim nächsten Aufstieg noch 
höher hinaufzusteigen. Danach 
erfolgt wieder eine längere 
Erholungspause. So stellt sich der 
Organismus des Menschen 
langsam auf den veränderten 
Luftdruck und damit auf den 
geringeren Sauerstoffgehalt der 
Luft in großen Höhen ein. Durch 
diese Gewöhnung sind wir 
fähig, uns immer länger mit 
steigender Belastung in ständig 
größere Höhen zu begeben. 


Akklimatisation nennt der Fach- 
mann diese Anpassung. Gelingt 
sie nicht, so kommt es zur 
Höhenkrankheit, deren Sym- 
ptome u.a. Erschöpfung, Appe- 
titlosigkeit, Kopfschmerzen, 
Brechreiz, Ohren- und Nasen- 
bluten sein können. 

Bis jetzt ist alles gut gegangen, 
am 27. Juli beginnt der 
Gipfelsturm! 


Am ersten Tag tragen wir jeder 
über 30 kg Ausrüstung auf 
unserem Rücken. Acht Stunden 
fast immer bergauf, über un- 
ebene Geröllfelder, Schnee- und 
Eisflächen. Dazu unbarmherzig 
brennende Sonne! Wir sind froh, 
als wir am ersten Lager in 
4200 m Höhe auf einem 
Gletscher unsere Rucksäcke ab- 
werfen können. Abends im 
Gletscherlager ändern sich die 
Verhältnisse schnell. Am Tage 
machte uns die Sonne stark 

zu schaffen — Strahlungstempe- 
raturen von 50 Grad C und 
mehr sorgten trotz Sonnenschutz 
für aufgesprungene Lippen 

und verbrannte Haut —, jetzt 
aber haben wir schon minus 
20 Grad, Wir schützen uns gegen 
diese Kälte mit dem gleichen 
Mittel wie gegen die extreme 
Sonnenstrahlung am Tage — 
wir ziehen unsere Daunen- 
jacken an. 


Ich bin froh, daß durch den 
Eingang unseres zweiten Lagers, 
einer Eishöhle in 5200 m Höhe, 
das erste Tageslicht fällt, denn 
die Nächte werden uns in dieser 
Höhe zur Qual. Wir schlafen 
sehr schlecht. Der Sauerstoff- 
mangel ruft Kopfschmerzen her- 
vor, und laufend schreckt man 
von Alpträumen geplagt aus 
dem Halbschlaf hoch. 


Plötzliche Unruhe. Der Leiter 
einer sowjetischen Gruppe, die 
gemeinsam'mit uns auf den 
Gipfel steigt und unweit ihre 
Zelte aufgeschlagen hat, weckt 
uns mit einer bösen Nachricht, 


Am Vortage stürzte ein Alpinist 
in 6000 m Höhe in eine Eis- 
spalte, Schlagartig sind wir hell- 
wach. Helfried und ich — wir 
schließen uns der sowjetischen 
Rettungsmannschaft an, Uwe und 
Wolfgang bereiten an Ort 
und Stelle die weitere Hilfe- 
leistung vor. 
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Der Aufstieg ist anstrengend. 
Laufend wechseln wir in der 
Führung, denn das Spuren im 
hohen Schnee’ ist kraftraubend, 
Immer wieder versuche ich, 

in den großen Schneeflächen 

; Einzelheiten ouszumachen. Nach 
sechs Stunden erreichen wir 

den verhängnisvollen Platz. Der 
Verunglückte hat eine mit 

einer tückischen, dünnen Schnee- 
decke „getarnte“ Eisspalte 
übersehen und stürzte in diese. 


Jeder Handgriff sitzt ohne 
Worte. Helfried läßt sich am 
Seil, von mir gesichert, in die 
Spalte hinab, Was ist mit dem 
Kameraden, sind wir zu spät 
gekommen? Endlich, nach einer 
langen Pause gibt uns Helfried 
mit dem Seil ein Zeichen. Wir 
sollen ziehen. Langsam und 
schwer geht es. Dann erscheint 
der Verunglückte, Zunächst ist 
er entsetzt über die Helligkeit 
ringsherum, er hat immerhin 
fast einen Tag in diesem Eis- 


5600 — 6800 — 7134! 


gefängnis zugebracht. Erst nach 
einiger Zeit erkennt er uns 
und die Umgebung, aber er 
bringt vor Schwäche kein Wort 
hervor. Die vergangenen 
Stunden haben tiefe Spuren in 
sein Gesicht gezeichnet. Wir 
sind froh, als wir abends den 
Verunglückten einer aufgestie- 
genen Rettungsgruppe über- 
geben können. 


Zwei weitere Tage sind ver- 
gangen. Wir haben in 6800 m 
Höhe auf hohem Grat das letzte 
Lager vor dem Gipfel auf- 
gebaut. Am Morgen rüttelt 
orkanartiger Sturm an unser 
Zelt. Wir bemerken, daß das 
Außenzelt zerrissen ist. Ich 
krieche nach draußen. Helfried 
folgt. Dichte Wolkenfetzen 
treibt der Sturm über den Grat. 
Eisige Kälte! Wegen des starken 
Sturmes können wir uns nur 
auf allen „vieren“ bewegen. 


Helfried ruft mir etwas zu, aber 
der Wind übertönt seine Worte. 


Ich robbe um das Zelt, um die 
Leinen neu zu verankern, 

aber es bleibt bei einem Ver- 
such. Wir können nur warten. 


Mittags lößt der Sturm nach. Wir 
brechen gegen 15.00 Uhr auf. 
Gemeinsam mit uns geht die 
Gruppe aus Krasnojarsk, Wir 
sind längst ein großes Kollektiv 
geworden, das ein gemeinsames 
Ziel verbindet. 


Von dem über 7100 m hohen 
Berg sind nur noch 300 Höhen- 
meter übriggeblieben, aber es 
wird der schwerste Tag für uns. 


Wir bewegen uns in der Todes- 
zone, sie beginnt oberhalb 

7000 Meter. Das bedeutet, daß 
sich hier der Körper selbst bei 
längerem Aufenthalt ohne 


Fotos; Böhm S/lensen 2 


Belastung nicht mehr erholen 
kann. Die Kräfte müssen daher 
sorgsam eingeteilt werden. 


Sollte ein Sportler in dieser 
Höhe versagen, dann gibt es für 
ihn nur noch eine Rettung — 
sofortiger Abstieg oder Ab- 
transport in tiefere Lager mit 
günstigeren Luftdruckbedin- 
gungen. 

Jeder Schritt kostet enorme 
Willensanstrengungen. Bei 
jedem Schritt müssen wir dreimal 
atmen, und nach zwanzig 
Schritten machen wir- jeweils eine 
große Pause. 


Der letzte Steilaufschwung, es 
geht nicht mehr höher! Ich 
möchte es gar nicht glauben, 
aber die Gipfelplakette auf dem 
höchsten Punkt bringt uns den 
Beweis — wir haben es geschafft. 


Wir betreten abends 20.00 Uhr 
den Gipfel des Pik Lenin, 


Die Spannung löst sich. Wir um- 
armen und beglückwünschen 
uns gegenseitig, aber die Freude 
ist nicht überschwenglich, denn 
wir stehen erschöpft und müde 
auf dem Gipfel, die Dämmerung 
bricht herein, und noch liegt 
der gefahrvolle Abstieg vor uns, 


Die Freude wird durch die 
Vernunft zurückgedrängt, denn 
erst die Rückkehr in die Zivilisa- 
tion, das Entrinnen aus den 
unendlichen Schnee- und Eis- 
zonen bringt den vollständigen 
Triumph. Wir wissen nur zu gut, 
jede Besteigung ist erst im 
Tale beendet. 


Mit klammen Fingern binden wir 
unsere Fahne an die Gedenk- 
säule, die von Alpinisten vor 
einigen Jahren zur Erinnerung 
an Lenin aufgestellt wurde. Die 
Freunde aus Krasnojarsk 


befestigen ihre Landesfahne 
neben der unsrigen. Beide 
Banner flattern im Wind und 
bleiben hier oben als Beweis 
unseres Gipfelsieges zurück, Zu- 
sätzlich hinterlegen wir noch 
eine Gipfelnotiz unter eine 
Steinplatte. 


Jeder versucht, noch ein doku- 
mentarisches Gipfelfoto zu 
schießen. 


Nach einer halben Stunde be- 
ginnen wir den Abstieg, der zu 
einem Wettlauf mit der Dun- 
kelheit wird. Wir erreichen ge- 
gen Mitternacht unser Zelt in 
6800 m Höhe. 


Zwei Tage, nachdem wir den 
Gipfel betraten, laufen wir erst- 
mals wieder mit unseren 
schweren Bergstiefeln über 
grüne, softige Wiesen, Wir er- 


freuen uns an den kleinsten 
Blumen und an den ersten Mur- 
meltieren, die uns scheu aus 
der Ferne beobachten. 
Wir wissen, daß wir die Aufgabe, 
den „Pik Lenin“ im hundertsten 
Geburtsjahr Lenins zu bestei- 
gen, erfüllt haben. Mit jedem 
Schritt talwärts vergrößert 
sich die Freude über den für uns 
größten sportlichen Erfolg. 
Volker Krause 


Bir! 


Seit dem 3. Oktober 1969 
strahlt die DDR im 

Il. Programm des Deutschen 
Fernsehfunks, als zweites 
sozialistisches Land, regel- 
mäßig Farbsendungen aus. 


Ein weiterer technischer Weg 
wurde von der Patent- 
anmeldung eines Farbfernseh- 
systems durch, den 
sowjetischen Ingenieur 

P. Adamin bis zur Gold- 
medaille anläßlich der 
Leipziger Messe 1964 für das 
französische Secam-Ill-b- 
System, mit dem auch die 
Farbsendungen des 
Deutschen Fernsehfunks aus- 
gestrahlt werden, zurück- 
gelegt. Dos Farbternsehen 

in der DDR ist Ausdruck der 
Leistungsfähigkeit unserer 
Volkswirtschaft und der 
kameradschaftlichen Zu- 
sammenarbeit mit der 
Sowjetunion, es wird plan- 
mäßig erweitert, d.h. bereits 
1970 werden 10 Prozent 

der im Handel angebotenen 
Colorgeräte sein. 


Für den Hondel erwächst 
daraus die Verpflichtung, 
einen Kundendienst auf- 
zubauen, der den Ansprüchen 
der komplizierten Technik 
gerecht wird. 


Wir haben uns in einer 
Berliner Kontaktringverkaufs- 
stelle über das Warenangebot 
und den vorbildlichen Service 
informiert. Mit zwei 
leistungsfähigen Farbfernseh- 
Tischempfängern aus der 
Sowjetunion wollen wir 

Sie vertraut.machen 


Wir stellen vor: 


Der „Rubin 401: BG" ist 
ein teiltransistorisiertes 
Farbfernsehgerät mit einer 
Lochmaske von 59 cm 
Bilddiagonale. Es enthält 
19 Empfängerröhren, 
18 Transistoren und 
52 Dioden, Die Betriebs- 
spannung beträgt 220 V und 
127 V Wechselstrom, 
die Leistungsaufnahme 350 W. 
Die Abmessungen sind: 
Breite 750, Höhe 560, 
Tiefe 550 mm, 
das Gerät wiegt 65 kp. 
Der „Rubin 401 BG" verfügt 
über folgende Automatiken: 
- Stabilisierung 
der Hochspannung; 
— automatische Bildbreiten- 
stobilisierung sowie 
— Stabilisierung der wichtig- 
sten Versorgungs- 
funktionen. 
Der „Rubin 401 BG“ kann auf 
Wunsch nur für schwarz/weiß 
Sendungen genutzt werden 
und verfügt über eine 
getrennte Höhen- und Tiefen- 
regelung sowie einen An- 
schluß für ein Tonbandgerät. 
Die Antenneneingänge sind 
für 75 Ohm IEC ausgelegt. 
Der „Rubin 401 BG" 
kostet 3400,— Mark. 


Auch das Farbfernsehgerät 
„RADUGA 5 BG“ ist mit einer durch das Gerät automatisch 
59-cm-Lochmaskenbildröhre ausgeführt: 


ausgerüstet und teil- — automatische 
transistorisiert. Es verfügt über Bildbreitenstabilisierung ; 
12 Empfängerröhren, - Stabilisierung 

49 Transistoren und der Hochspannung sowie 
75 Dioden. Der „RADUGA — automatische 

5BG" wird on das 220-V- Endmagnetisierung 
Wechselstromnetz an- beim Einschalten des 
geschlossen und hat eine Gerätes. 
Leistungsaufnahme von Die Feinabstimmung im 

260 W. VHF-Bereich erfolgt durch 
Durch entsprechende Schal- Kapazitätsdioden, wodurch 
tungen im Innern des Gerätes eine sehr leichte 

werden Spannungs- Sendereinstellung möglich ist. 
schwankungen von + 6 und Die Bedienungselemente 

— 10 Prozent ausgeglichen. liegen an der Vorderfront 
Bei Farbsendungen schaltet rechts neben der Bildröhre 
das Gerät automatisch auf bzw, an der Rückseite des, 
Farbempfang. Soll nur Gerätes, 


schwarzweiß empfangen 
werden, kann das Farbbild 
von Hand abgestellt werden, 


Folgende Funktionen werden 


Die Abmessungen des 
Gerätes betragen: 

Breite 705, Höhe 560, 

und Tiefe 550 mm und hat ein 
Gewicht von 60 kp. 

Als Besonderheit wäre noch 
die getrennte Höhen- und 
Tiefenregelung sowie die 
Anschlußmöglichkeit für 
Tonbandgeräte zu erwähnen. 
Das Gerät kostet 3600, M. 
Dies war nur in Stichworten 
der kurze Steckbrief der 
sowjetischen Farbfernseh- 
geräte „Rubin“ und 
„RADUGA, 

Wollen Sie mehr über diese 
Geräte aus der Sowjetunion 
wissen, empfehlen wir Ihnen 
einen Besuch in einer 
Verkaufsstelle Kontaktring 
Funk, 
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ihr ausgesehen ohne Schwer- 
lastwinden. Oder mit schlechten. 
Gab es eine Stunde Ausfall 
wegen der Winden? Das ist 
keine Art, Leute. Diese Art Ver- 
geßlichkeit nicht. 

Stolz sind sie alle. Den Riesen 
geschafft; dem Winter eins 
ausgewischt. Wann werden die 
Japaner fertig mit ihrem Ding? 
Hab gelesen, in diesem Früh- 
jahr. Noch sind wir besser. 
Sind bis Frühjahr die Besten und 
sind der höchste Schornstein 

der Welt. 

Getrunken und getanzt wurde 
am Abend im Gasthaussaal zu 
Bernstädt. Wer seine Ange- 
hörigen erreichen konnte, brachte 
sie mit. Es war ein Donnerstag. 
Julia versäumte eine Sitzung, 
weil Josef nicht ohne sie gehen 
wollte. Zu Beginn des Abends 
trat die Kabarettgruppe der 
Chemischen Werke auf. Und 
dann. 

Nach Mitternacht begann der 
betriebseigene Gummidampfer 
mit dem Abtransport. Julia 

und Josef fuhren gegen eins. Die 
Nacht war klar und sehr kalt. 
Das Städtchen schlief. Josef hatte 
schön getrunken. Und jetzt die 
Nachtluft. Es war ein runder Tag 
und ein feiner Abend. Unter- 
wegs bekam er wieder einen 
Kuß extra für die Medaille. Es 
war schon der dritte. 

Und du? Was bekommst du? 
Nichts hast du bekommen, Nicht 
mal Zitronenscheiben. Sie 
hatten keine, Aber morgen. Und 
heute nichts. Kein Mensch zu 
sehen. Das Städtchen liegt in 
seinen Stuben. Sieh mal hier. 
Es war der Blumenladen am 
Goetheplatz. Ein Blumenhäus- 
chen, vor kurzem erst gebaut, 
rote Klinker, große Fenster, die 
bis zur Erde reichten. Die Tür 
eine schmale hohe Scheibe. Und 
innen die Blumen. Außen on 
der Klinkerwand Buchstaben aus 
Kupferblech. Gepege Einigkeit. 
So hieß die Genossenschaft. 
Innen brennt eine Lampe, eine 
schwache. Fünfundzwanzig Watt 
höchstens, denn der Winter ist 
gekömmen. 

Blüten in Töpfen. Gummibäume., 
Dort Nelken, weiße und rote. 
Nelken im Januar, Sieh dir 

das an. 

Willst du Nelken? 

Ja, saote Julia. Das hätte sie 
nicht sagen dürfen. Aber sie 
dachte nichts Böses dabei und 
sagte: jo. 

Rote und weiße? 

Rote, sagte sie, 
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“ 
Wie viele? 

Zehn, sagte sie sofort. Zehn rote, 
Langsam trat er mit ihr zurück 
auf dem Bürgersteig vor dem 
Laden. Etwas Schneeglätte. 
Wohin willst du? 

Was kosten sie jetzt im Winter? 
Vielleicht zwanzig Mark, sagte 
sie, Vielleicht weniger. 

Er zog den Mantel aus und gab 
ihn ihr, 

Was machst du? 

Sie hielt den Mantel und sah 
ihn auf die Tür zulaufen und 
sah ihn abspringen. Er stand 
sauber nach dem Überschlag, 
Das Bersten der Scheibe hatte 
gedämpft geklungen und war 
nicht weit gekommen. Der 
Schnee auf dem Platz und vor 
den Häusern wirkte, wie Watte. 
Bist du verrückt? 

Nein. 

Er begann zehn Nelken aus- 
zusuchen. Und an der Jacke die 
Medaille. Du bist verrückt 

und unverbesserlich. 

Bin ich nicht. 

Doch. 

Nein. 

Auf den Ladentisch legte er zwei 
Zehnmarkscheine. Die Blumen 
nahm sie nicht. Und wenn du 
sowas machst, will ich dich nicht. 
Einen Springer will ich nicht. 
Aber ich sollte für dich springen. 
Hast du gesagt. 

Nein. Ich wollte dir sagen, wann 
du springen sollst und dich 
bitten. Nicht so. 

Komm, wir gehen. Schnell. 

Wir müssen warten bis jemand 
kommt. 

Wir müssen weg, sagte er. Sie 
sperren mich ein. Diesmal 
bestimmt. Die Bewährung läuft 
noch bis Juni, Rückfall während 
der Bewährung. Da kann nichts 
mehr helfen, Keine Bürgschaft. 
Keine Paten, Komm. 

Sie rannten los. 

Es war der letzte Sprung. So 
wahr ich dich liebe. Ich spüre 
deutlich, daß es der allerletzte 
war. Nimm die weiße schlanke 
Vase. Ja. Dich brauche ich, 

So wahr die Nelken rot sind, 
Sieh mal wie frisch und rot. Lach 
mal wieder und zieh die Nase 
kraus. Sag mal: jetzt müßte. 

Du müßtest Prügel kriegen. Du 
bist ein Nichtsnutz. 

Nein, 

Doch. 

Das Geld für die Scheibe schick 
ich mit der Post. 

Geld, sagte sie. Es ist nicht getan 
mit Geld. 

Doch. Einen anderen Schaden 
hatten sie nicht. Nur die Scheibe. 
Ich weiß, was sie kostet. Er- 


fahrung. In der Bar damals, das 
erste Mal, war es auch eine 
Tür. Ungefähr diese Größe. 
Hundertsechsundneunzig Mark. 
Diesmal würden sie mich ein- 
sperren. Ich verspreche dir, daß 
es der letzte Sprung war. Aus- 
drücklich dir. Und wenn sie mir 
eine ganze Turnhalle schen- 
ken. Kein Sprung mehr. 

In der Hauptpost am :Opernplatz 
zahlte er zweihundert Mark 
ein. Empfänger: Gepege Einig- 
keit. Absender war ein gewisser 
Fritz Schick. Verwendungszweck: 
Glaserarbeit. Weil er fand, 

daß das nicht genau genug war, 
fügte er hinzu: Eingangstür, 
Laden am Goetheplatz. Scheibe. 
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Sie bauten die Schalung ab. Da 
schlechte Sicht herrschte. und 
der Hubschrauber nicht fliegen 
konnte, schafften sie kleinere 
Teile mit Aufzug und Winde hin- 
unter. Josef spielte täglich mit 
dem Gedanken, Bruno ein- 
zuweihen, Bei günstiger. Gele- 
genheit wollte er es tun und 
wartete auf die Gelegenheit, und 
er stellte sich vor, daß es gut 
wäre, ihm die Sache zu erzählen. 
Der günstige Augenblick würde 
kommen, und Bruno würde dicht 
halten. Klar. 

Ende Januar konnte der Hub- 
schrauber fliegen. Geplant waren 
sechsundzwanzig Flüge, aber 
sie hatten schon soweit vor- 
gearbeitet, daß nur vierzehn 
Flüge nötig waren. Oben lagen 
längst keine Bretter mehr, und 
sie sprangen und bewegten sich 
wie Artisten. Einer spielte Ver- 
suchskaninchen für die Wissen- 
schaft. Man hatte ihm allerhand 
Drähte und Kontakte am 
Körper angebracht, einen Sender 
umgeschnallt, und die zwei 
Schwestern unten am Empfänger 
notierten sein Innenleben. 

Die Rundflüge waren eine Art 
Prämie für den schnellen spar- 
samen Abbau der Schalung. 
Einen halben Tag lang flog der 
Hubschrauber sie spazieren, flog 
ünd landete, nahm die nächsten 
an Bord und stieg wieder auf. 
Josef war nie geflogen. Aus 
dem wolkenlosen Himmel fiel 
feines Schneegeriesel. Woher 
kam das. Nun wirkte auch der 
Schornstein, der große, so klein 
wie alles dort-unten. Die Erde 
war zusammengeflickt, Wald und 
Feld, Dorf und Stadt. Die 
krummen dicken Nähte waren 
Straßen, 

Er wünschte sich die ganze Zeit, 
Julia wäre dabei, und sie 
könnten es zusammen sehen. 


KREUZWORTRATSEL 


\WAAGERECHT: 
„27 Loubbaum, 
6. französische Stadt an der Mosel, 
«10, Moralbegrift, 
„u. Industriestadt an der Elbe, 
12, Ausdruck des Bedauerns, 
157 Biene, 
14. Nebenfluß der Donau, 
15. grätenreicher Süßwosserfisch 
17. Staat der USA, 
20. mittelalterliches Bauwerk, 
22. Mißgunst, 
23° Kurzbezeichnung für die 
internationale Londwirtschafts- 
ausstellung in Leipzig- 
Markkleeberg, 


WORTER IıM 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, 
die im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und im Uhrzeigersinn um 
das Zahlenfeld verlaufen, 
Bedeutung der Wörter: 

1. Ostseeinsel vor der Küste der DDR, 

\ 2. französisches Seebad an der 
Riviera, 


24. von Moskau, 

26. Gerät für den Krankentransport, 
27. Tonstufe, 

„30, Mitglied des Politbüros der SED, 


"32. Stern Im Sternbild Adler. 


33. Hauptstadt der Provinz 
Nordholland in den 
Niederlanden, 

33. verfallenes Bauwerk, 

36. Hauptraum der mittelalterlichen 


40. Heillgenbild, 

43. österreichischer Lyriker 
{1802-1850) , ; 

„467. russischer Mädchenname, 


WABENFELD 


3. Strahlenkranz der Sonne, 

4, spanischer Stierkämpfer, 

3. Titel eines: Orchesterwerks 
von Maurice Ravel, 

;. Name des USA-Mondflug- 
Programms, 

7. Hauptstadt der Adygeischen 
‚Autonomen Oblast in der RSFSR. 
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47. weiblicher Vorname, 
49. Tag des altrömischen Kalenders, 
50: Schriftzeichen der Germanen, 
Sr Hauptstadt Westdeutschlands, 
52. Schiffsreparaturanlage, 
54. Schiffszubehör, 
„56; amerikanischer Automobilkonzern, 
59, Titelgesolt eines Romans 
von Dieter Noll, 

‚6. Holzgewöchs, 
61. Stact in Südostasien, 
$2 Olfrucht, 
“63. Körperteil, 

 Gleichklang von Wörtern, 
dee törichter Mensch, 


SENKRECHT: 
12 Farbe, 
2:-Nome eines Sees im Norden 
Nordamerikas, 
3 Studienform, I 
4 Einsiedler, 
5. löngster Fluß Finnlands, 
& Zirkusreitbahn. 
7..Typ eines DDR-Kleinwagens, 
wichtigstes Zug- und Reittier 
Indiens und Afrikas, 
„2. Flachsabfall, 
„26. Blattwerk der Bäume, 
187 Teil des Mittelmkers, 
19, sozlalistischer deutscher 
Maler (1894-1967) , 
"21. italienischer Barockmaler, 
24. Baugelönde, 
25--Nachschlogewerk, 
28. Hafenstadt in Kolifornien (USA), 
239. bedeutender Humanist im 
15. und 16. Jahrhundert, 2 
“3 wissenschaftliche Behauptung, 
32. Verkehrssignolanlage, 
34, griechischer Buchstabe, 
‚38: bekannte Filmkünstlerin, 
‚39, innige Zuneigung, 
44 Lichtspielhaus, 
#2- allgemeine Betäubung, 
‚44. Warenimport, 
45. Erfinder des Gasglühlichtes, 
„AZ Fachmediziner, 
‚48. nationale Minderheit in der DDR, 
52. Gurkengewürz, 
"3% Gesangsensemble, 
Halbinsel im Süden der UdSSR, 
. Gestalt aus der Oper 
„Abu Hassan“, 
58. Behöltnis. 


Auflösungen aus Heft 7/1970 


"KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerachti 1. Duero; 6. Ivan, 9 
Prozess, 10. Siube, 13. Auber, 16, 
Triller, 17. Ferrara, 18. Abt, 20. 
24 Malta, 28. Mehltau, 30. 
31. Teruel, 32, Soflo, 3% 
35. Dinant, 37. Reunion, 38. 
‚Adier, 40. Rovel, 43. Hel, 45, Mala- 
Fic, 48. Antenne, 52. Isere, 3. Areal, 
54, Cherson, 58. Zweck, 56. Krake. 

Senkrecht: 1. Dost, 2. Etul, 3. Opel, 
2. Kopra, 8, Werft, 6, sarı 7, Elba, 
8. Sura, 11. Trog, 12. Blei, 14. 


Matador, ‚25. Aue, 26. Taurage, 27, 
Atlas, 29, Blitz, 34. Ire, 36. Ina, 
38. Aras, 39, Leor, 41. Vier, 42, 


Lena, 43. Hauer, 44. Lasso, 45. Milz, 
46, Les # eck, 49. Tank, h 
Newa, 51. Elle. 


MAGISCHES QUADRAT 


1. Karat, 2, Arosa, 3. Rodin, 4 


Asien, 5, Tanne, 
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Der Handschuh ist 
ein schützendes, 


schmückendes Beiwerk, 


das uns hilft, 

sich individuell 

zu kleiden. Wenn man 
Handschuhe selbst 
näht, bieten sich viele 
Kombinationen an: 
Handschuhe und 
Mütze, Handschuhe 
und Hut, Schal, 
Kopftuch, Krawatte 
oder Gürtel, 
Handschuhe aus 
demselben Material 
wie Bluse, Rock oder 


60 


Hose. Es bieten sich 
Stoffe und Muster an, 
die Sie lieben — 
kleine Karos, 
Blümchen, Pepita 

und Hahnentritt, 
Stickereien und 
Applikationen. Sicher 
fälltIhnen noch 

viel mehr ein. 

Der Schnitt für die 
genähten Handschuhe 
und die Schirmmütze 
werden Ihnen dabei 
eine praktische Hilfe 
sein. Da Ihre Hände 
schmaler oder kürzer 
sein können 

als der Schnitt, 
schlage ich vor, 

erst einen Probe- 
handschuh zu nähen 
und Änderungen auf 
den Schnitt zu 
übertragen. Damit sich 
die Handschuhe besser 
an- und ausziehen 


lassen, kann man 
einen kleinen Verschluß 
mit Schlinge und 
Knöpfchen einarbeiten. 
Alle Nähte werden mit 

„ der Hand 
überwendlich mit ganz 
kleinen Stichen 
genäht, damit der 
Stoff nicht ausfranst. 
Bei festen Geweben 
kann man auch die 
Nähmaschine benutzen. 


Zur Schirmmütze 
müssen Sie 6 Kopfteile 
zusammensetzen, 

ein etwa 2 cm 

breites Bündchen 

und den Mützenschirm 
anarbeiten. Den Schirm 
habe ich aus einem 
Sonnenschutz 


Fotos: Helga Paris 


für Tennisspieler 
geschnitten, den es in 
Sportartikelgeschäften 
gibt. Falls Sie aber 
gerade feine Wolle 
und eine nicht 

zu dünne Häkelnadel 
zur Hand haben, 
können Sie mit 
Luftmaschen und 


62 


Stäbchen ganz schnell 
und unkompliziert ein 
enganliegendes 
Mützchen und 
Handschuhe häkeln, 
Vielleicht haben Sie 
noch ein paar 
Urlaubsstunden 

dafür übrig? 

IHRE URSULA STARITZ 


= 
nn 
2 
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Fan 


Wir wissen nicht, 
was er mit dem Mädchen 
im Maxikleid 
wieder angestellt hat. 
Die Strafe traf ihn hart. 
Weil Cosmos 
ihm unentbehrlich ist. 
Er legt eben Wert auf Musik 
und Informationen 
aus der Tasche. 
Cosmos — 
klein, handlich, leicht - 
komplett mit Lederetui. 
Ladegerät 
und zwei Ersatzakkus 
für 89,50 M. 


‚VER INDUSTRIEYERTRIEB RUMDFUNK UND FERKSEREN MIT DEM NETZ SEINEN FADHFLMIEN 


RADIO-telev/sion 


Im Heft 9 lesen Sie 


..was sich Horst Krüger bei 
seiner Musik eigentlich denkt 


‚Pas de deux der Diplomanden 


Auf den Modeseiten ein 
interessantes Preisausschreiben 


die ersten NL-Reportagen, 
ebenso Ihre Meinung zu Beiträgen, 
Ihre Kritik oder ihren Vorschlag 
auf der Leserbriefseite, 


Einen neuen, Beitrag veröffentlichen 
wir über die „Rolling Stones“ 
unter der Überschrift 
„Mit der Musik kam die Gewalt“. 


Auf der 4. Umschlagseite 
sehen Sie in Farbe: Jan Spitzer. 


Prof. Dr. Borrmann antwortet auch 
im Heft 9 auf eine Ihrer Fragen. 


Ja, und nun unser großes Geheimnis. 
Wen sehen Sie in Farbe auf den 
Mittelseiten? Da können wir heute 
nur sagen: Dieses Foto dürfen Sie 
sich nicht entgehen lassen, 
Also: Heft 9 besorgen. 
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SCHREIBST 


DIR... 


Es ist ja nichts Neues, 

daß NEUES LEBEN 

viel Gutes tut, um die 
jungen Menschen einander 
wirklich näher zu bringen! 
NEU IM IJUGENDMAGAZIN 
aber ist die Möglichkeit 

für Mädchen und Jungen, 
sich einen Briefpartner aus 
einer munteren Doppelseite 
zu fischen oder 

auch gefischt zu werden! 
Unser Spielchen funktioniert 
folgendermaßen: 


1. Vorname, Alter, Größe? 

2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft? 

2. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft? 

4. Was stört Sie an anderen? 

5. Hobby? 


Das sind Fragen, und die 
wollen beantwortet werden, 
kurz und knapp. 

Nur die Antworten und die 
Kenn-Ziffer drucken wir ab, 
gewissermaßen 

als Visitenkarte 

des Briefwechsellustigen. 
Also zum Beispiel 


1. Ingrid 17/1,63 

2. Unternehmungsgeist 

3. mangelnde Ordnungsliebe 
4. Geiz 

5. Paddeln, Häkeln 


Am Echo wird ein jeder 
merken, wie sehr 

sein Typ gefragt ist! 

Wer also interessanter 
Briefpartner sein möchte, 
wer auf diesem Wege 
eine oder einen sucht, 
mit dem er in mehr oder 
weniger gedankentiefen 
oder lustigen, 
anregenden oder gar auf- 
regenden Meinungsaustausch 
treten möchte, der schicke 
seine „Visitenkarte“ 

— bitte genau nach 
unserem Schema! — an die 
DEWAG Berlin, 102 Berlin, 
Rosenthaler Str. 28-31, 
überweise dazu genau 
12,50 M 

(Postscheckkonto 23876, 
bitte für Rückantwort 
Zahlkarte benutzen) 

und suche sich 

etwa 2-3 Monate später 
im Jugendmagezin! 


Die Sonne Glanz und Form 
macht durstig — durch 


sie entzieht der Haut im Sommer mehr ROFRA-Sp rü her 


Feuchtigkeit, als man annimmt. 


So wohltuend der Sonnenschein auch Dei Agimschöne. moderne ROFRAS 
empfunden werden mag — Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
ungeschützt verliert Ihre Haut Frische gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
und Elastizität. tem, in den neuartigen Ball versenk- 


Unser Rat: Schützen Sie Ihre Haut vor dem tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
Austrocknen! Livio-Kamillen-Creme fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 


dringt tief in die Poren ein und erhält dem aa A En Ben 


Hautgewebe die notwendige Feuchtigkeit. "hübscher Reiseform für unterwegs, 

immer sind ROFRA-Sprüher eine 
KREITTTERNIERINENEBRIE Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote ' Qualitätsmarke 
ROFRA,. Erhältlich in Fachgeschäften 
"und Warenhäusern. 


gibt der Haut ROFRA-WERK 
das, was Robert Franke KG 
sie braucht! 6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


Zarte Haut - 


} zarter Schaum 


SL Sem = 


Betrieb 

der 
Erzeugnisgruppe 
Seife 


KONSUM SEIFENFABRIK RIESA 


Turnerinnen sind „Ballerinen 
der Matte”, heißt es. Ja und 
nein, Nein — weil sie auf dem 
Teppichquadrat nichts interpre- 
tieren wollen, die Klaviermusik 
begleitet nur ihren akrobatisch- 
tänzerischen Vortrag, 

Ja — weil die Anmut und 
Gelöstheit ihrer Bewegungen 
ein ästhetischer Genuß sind. 
Auf der Bühne des sportlichen 
Wettkampfes erinnert nichts mehr 
an die Mühen des Trainings 
hinter den Kulissen. Beobachten 
wir zwischen zwei „Auftritten" 
Olga Karassjowa (UdSSR), 

die Europameisterin. 1969 

im Bodenturnen, eine 
„Primaballerina der Matte” . . . 
Eben wird die Wertung durch 
den Hallensprecher verkündet. 
Eine nüchterne Zahl, 

in der die Kampfrichterinnen 
alles festgehalten haben: 

die Schwierigkeit und Schönheit 
der Übung, die technische Per- 
fektion der einzelnen Elemente, 
Originalität, Virtuosität 

des Vortrags und das Risiko. 
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Im Beifall der Zuschauer 

auf den Rängen wiederholt sich 
noch einmal die Anerkennung, 
die sie der Turnerin schon nach 
dem Verlassen des Geräts 
gezollt haben. Aber Olga 
Karassjowa ist in Gedanken 
schon woanders, am nächsten 
Gerät, bei ihrer Bodenkür. Noch 
ist es nicht soweit, Sie biegt und 
dehnt ihren Körper, Spagat, 
Standspagat, ein Handstand 
wird geübt, dem sich ein lang- 
samer Überschlag vorwärts an- 
schließt, dann eine Drehung auf 
Zehenspitzen... „Ich kann nicht 


stillsitzen“. Olga lächelt. 
„Das ist keine Nervosität, 
nein — ich muß mich einfach 


bewegen, warmhalten bis zur 
nächsten Übung. Wenn der 
Aufruf kommt, bin ich bereit.“ 
1969 bei den Europameister- 
schaften in Landskrona mußte 
die Moskauerin einer in Höchst- 
form turnenden Karin Janz im 
Vierkampf, beim Pferdsprung, 
om Stufenbarren und Schwebe- 
balken den Vortritt lassen. 


Nur beim Bodenturnen, „ihrem 
Gerät", triumphierte sie 

über die Berlinerin. 

Beide waren sich 1968 in Mexiko 
zum Erstenmal begegnet. 

1966, als Olga bei der 
Weltmeisterschaft ihr Debüt 
in der sowjetischen National- 
mannschaft gab, war für die 
14jährige Karin Janz noch kein 
Platz in der DDR-WM-Riege 
reserviert gewesen, 

Die Weltmeisterschaft in der 
Dortmunder Westfalenhalle 
bestritt Olga “unter ihrem 
Mädchennamen. Olga Karlowa, 
das Küken in der sowjetischen 
Auswahl, freute sich über ihren 
fünften Platz im Achtkampf, 
den sie neben so berühmten 
Turnerinnen wie Larissa Latynina 
und Polina Astachowa errang. 
15. bei dieser Weltmeisterschaft 
wurde in der UdSSR-Männer- 
riege auch der junge Waleri 
Karassjow, der Mann, dem Olga 
zwei Jahre später das Auto- 
gramm ihres Lebens gab. In 
Mexiko errang Olga Karassjowa 
im olympischen Achtkampf 

den 7. Platz und wurde. Fünfte 
im Finale am Boden. Gatte 
Waleri, im Mehrkampf Zehnter, 
kam im Bodenfinale ebenfalls 
auf den fünften Rang. Ein Spiel 
des Zufalls. Schaut Olga im 
Wettkampf manchmal hinüber, 
wenn Waleri turnt? 

„Ja, das tue ich, 

wenn ich mich nicht gerade selbst 
auf eine Übung konzentrieren 
muß. Auch er beobachtet mich 
im Wettkampf. Es ist angenehm, 
einen geliebten Menschen in-der 
Nöhe zu haben. Doch am Gerät 
ist jeder mit sich allein..." 
Text und Fotos: K.-H. Friedrich 
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